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  Kapitel 1: Die Königsstadt Nûolas


  


  Die Sonne hatte ihren höchsten Punkt bereits überschritten. Nun schien sie direkt auf den kleinen Balkon vor Civatecias Gemach. Die Prinzessin saß allein auf ihrem Bett und widmete sich geistesabwesend der Stickerei.


  Das Gemach der Prinzessin von Nûolas war geschmackvoll eingerichtet. An der Südwand stand ein großes Himmelbett, das mit dunkelblauen Laken überzogen war. Daneben befand sich ein prunkvoller Tisch, auf dem sich mehrere Kerzenständer und Schatullen befanden. Die Wände waren mit Gemälden und einem großen Spiegel verziert. Auf den Malereien waren meist verschiedene Landschaften zu sehen. Eines der Bilder zeigte ein Portrait ihres Vaters, den König von Nûolas. An der Nordseite gab es eine Tür, hinter der stets zwei Wachposten ihrer Leibgarde standen. Auf der Westseite befand sich der kleine Balkon, von dem man auf den Innenhof des Palastes blicken konnte.


  Civatecia hatte sich heute Morgen das dunkelgrüne Samtkleid sowie einen Teil ihres Schmucks anlegen lassen. Wie immer, wenn sie es sich erlauben konnte, ging sie barfuß.


  Zwanzig Tage waren nun schon vergangen, seit sie den jungen Danag nach Assunga ausgesandt hatte. Bald würde er zurückkehren. Zu ihrer eigenen Überraschung stellte Civatecia fest, dass sie dessen Rückkehr mit einer gewissen Spannung erwartete. Sie legte die halb beendete Stickerei beiseite und trat auf den Balkon.


  Sie schritt aus dem Schatten der Palastwand bis an das Ende ihres Balkons und umfasste mit beiden Händen das Geländer. Nun schien ihr die Sonne direkt ins Gesicht. Die Prinzessin blinzelte.


  Im Hof des Palastes herrschte reges Treiben. Soldaten und Knechte gingen gerade ihrem Tagewerk nach. Einige der einfachen Arbeiter sahen zu ihr auf und musterten die junge Frau mit den langen, roten Haaren und der bleichen Haut etwas länger, als es sich gehörte.


  An so etwas war Civatecia gewöhnt. Auch wenn sie die vielen Lieder der Barden für maßlos übertrieben hielt, wusste sie doch, dass sie gut aussah. Auch wenn sie mit ihren neunzehn Sommern vielleicht noch nicht vollends zu einer Frau gereift war.


  


  »Nûolas ist die größte Stadt in ganz Paganis«, Danag hatte die Hände ausgebreitet, um seinen Worten mehr Ausdruck zu verleihen. Der junge Soldat liebte seine Heimat. Das hörte man sofort. »Das Schloss«, er deutete auf die große Burg, »wurde ursprünglich zur Verteidigung gegen Monster und Feinde errichtet. Angeblich wurde direkt nach dem Ende des Magierkrieges mit dem Bau begonnen.


  Im Laufe der Zeit waren wir immer wieder Angriffen ausgesetzt. Stets erfolglos. Diese Burg ist uneinnehmbar. Das hatte zur Folge, dass sich immer mehr Menschen im Schutz der Burg niederließen. Heute zählt Nûolas zwanzigtausend Einwohner. Wir haben die besten Handwerker, den größten Marktplatz und mit den alljährlichen Spielen das bekannteste Turnier des gesamten Kontinents.«


  Moleidon betrachtete noch immer das gewaltige Bauwerk. Er dachte an die Erzählungen der Händler, die sie vor nicht allzu langer Zeit begleitet hatten. Aufgrund dieser Berichte hatte er sich die Hauptstadt Moritarnons riesig vorgestellt. Es mit eigenen Augen zu sehen war aber etwas völlig anderes. Es war gewaltig.


  »Von den Spielen habe ich schon gehört«, meldete sich Nomajos zu Wort. »Wann genau finden sie statt? Ich meine, wenn wir schon einmal hier sind.«


  »Oh, das dauert noch«, meinte Danag, »die Spiele finden stets zur Sommersonnenwende statt. Wir haben ja gerade mal den Winter hinter uns.


  Ich schlage vor, dass wir erst zum südöstlichen Stadttor reiten. Von dort führt uns die Hauptstraße bis zum Ausgang auf der anderen Seite. Dahinter befindet sich die Straße zum Palast. Wir könnten natürlich auch außen herumreiten, aber ich möchte euch bei der Gelegenheit etwas von der Stadt zeigen.«


  Ein seltsames Gefühl des Unbehagens beschlich Tengorian, als sie sich dem Stadttor von Nûolas näherten. Fünfzehn Sommer war es nun her, seit man ihn aus dieser Stadt hat werfen lassen. Damals war ihm untersagt worden jemals zurückzukehren. Natürlich waren die Soldaten von einst mittlerweile nicht mehr im Dienst. Der Richter, damals schon ein Greis, war inzwischen bestimmt tot. Dennoch senkte der Streuner den Kopf und ließ sich seine Haare ins Gesicht fallen, bevor sie das Stadttor erreichten und von den Soldaten gemustert wurden.


  Der Eingang zur Stadt wurde von gerade einmal drei Soldaten bewacht, die ziemlich gelangweilt wirkten. Sie trugen die Rüstung einfacher Soldaten: Hose und Stiefel aus braunem Leder. Dazu ein rotes Hemd aus Baumwolle sowie ein ärmelloses Kettenhemd. Auf beiden Ärmeln war das Wappen des Königs gestickt worden. Ein Schild, auf dem sich drei silberne Kronen, angeordnet in dreieckiger Form befanden.


  Mehr als ein Kopfnicken von Danag war nicht nötig. Die Wachen traten beiseite und die Verbündeten ritten durch das Tor.


  Direkt dahinter erstreckte sich eine breite, aus Steinquadern gebaute Straße. Auf beiden Seiten waren Steinhäuser dicht nebeneinander gebaut worden. Die Gebäude waren teilweise mehrere Stockwerke hoch. Die Dächer waren mit Zinnen, Statuen oder ähnlichem Prunk versehen worden. Wer auch immer diese Häuser erbaut hatte, er hatte Wert auf Äußerlichkeiten gelegt.


  »In Nûolas gibt es vier Stadtteile«, erklärte der junge Soldat, während er vorweg ritt. »Als Erstes wäre das sogenannte Gute Viertel zu erwähnen. Hier wohnen die betuchten Bürger und Kaufleute. Wie ihr unschwer an den Häusern erkennen könnt, reiten wir gerade durch dieses Viertel.


  Dann gibt es den Bezirk der Handwerker. Dort befinden sich auch der Marktplatz und das Rathaus. Was auch immer ihr benötigt, dort werdet ihr es finden.


  Natürlich gibt es in einer so großen Stadt auch jede Menge Tavernen. Wir Soldaten nennen es das Saufviertel. Natürlich bei Weitem nicht so groß wie der Bereich der Handwerker, aber ab und an ganz nett.


  Bleibt noch das Schlechte Viertel übrig. Hier wohnen die Knechte und Tagelöhner. Haltet euch am besten von dieser Gegend fern. Außer ihr möchtet beklaut oder in eine Schlägerei verwickelt werden.«


  »Danke für die Warnung«, warf Tengorian in neutralem Tonfall ein. Der Streuner hatte seine Kindheit im Schlechten Viertel von Nûolas verbracht.


  Niemand schien so recht von ihnen Notiz zu nehmen. Leute kamen entgegen, ohne die Verbündeten auch nur eines Blickes zu würdigen. Die Bewohner der Königsstadt waren offensichtlich mehr gewohnt als die Bauern in den kleinen Dörfern. Selbst schwarze Rüstungen schienen hier nichts Besonderes zu sein. Moleidon genoss es, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Er war ziemlich sicher, dass es den anderen genauso ging.


  In regelmäßigen Abständen gingen auf beiden Seiten Wege ab. Die größeren Kreuzungen waren mit gut sichtbaren Wegweisern versehen. Solange sie sich auf diesen Straßen befanden, würden sie sich hier gut zurechtfinden, mutmaßte Moleidon. Die Vielzahl der kleinen Gassen, die er sah, wirkte dagegen eher verwirrend.


  Sie erreichten das nördliche Stadttor. Dahinter war bereits der Weg zu sehen, der in Schlangenlinien den Hang hinauf zum Palast führte. Auch hier nickte Danag den anwesenden Soldaten zu und sie durften passieren.


  Der Hang ging auf dieser Seite sanft nach oben. Die Steigung war nicht sehr hoch, dafür war der Weg zum Palast länger. Anscheinend war der Pfad so angelegt worden, um schweren Kutschen ebenfalls zu ermöglichen, den Palast ohne Schwierigkeiten zu erreichen. An der Ostseite des Weges verlief eine gerade Hecke, die fast bis zu den Mauern des Palastes reichte und die Höhe eines ausgewachsenen Mannes hatte. Verschiedene Arten von Bäumen waren dahinter zu erkennen.


  Das Tor, welches zum Innenhof des Palastes führte, stand offen. Auf der Palisade über dem Tor zählte Moleidon sieben Soldaten, die neugierig zu ihnen hinab blickten.


  Noch bevor sie den Palast erreichten, kam ihnen ein weiterer Soldat entgegen. »Halt«, sein Tonfall war nicht freundlich. »Absitzen. Wer seid ihr und was wollt ihr?«


  »Ich stehe im Dienste von Prinzessin Civatecia«, erklärte Danag. »Ich habe den Befehl diese Männer zur Prinzessin zu geleiten.«


  »Selbst wenn Arcturus persönlich den Befehl gegeben hätte«, der Soldat blieb unfreundlich, »so bewaffnet lasse ich niemanden in den Palast. Ihr werdet absitzen und mir eure Waffen aushändigen. Dann reden wir weiter.«


  Sie saßen von ihren Pferden ab und der Soldat rief nach einem Stallburschen. Dann brachte ein weiterer Soldat eine Plane, die er auf dem Boden ausbreitete.


  »Die Waffen legt ihr hier drauf«, befahl der Soldat. »Eure Pferde werden wir versorgen. Ihr bekommt Waffen und Tiere beim Verlassen des Palastes wieder ausgehändigt.« Dann wandte er sich an Danag. »Müssen alle in den Inneren Bereich des Palastes? Für so eine große Gruppe müsste ich zuerst ein paar Soldaten als Begleitung abkommandieren.«


  »Nun«, Danag empfand das Verhalten seines Kameraden als übertrieben, »Civatecia hat ihr Schreiben an den Anführer dieser Gruppe gerichtet.«


  »Gut«, der Soldat schien erfreut. »Dann geleitest du ihn nach oben. Und zwar nur ihn. Die anderen können so lange in der Burgschänke warten.«


  Die Verbündeten saßen von ihren Pferden ab und legten ihre Waffen auf die Plane. Diese wurde danach von dem zweiten Soldaten zusammengerollt. Gemeinsam trugen die beiden Torwachen das Waffenbündel in ihre Kammer.


  Während sich zwei Knechte um die Pferde kümmerten, betraten die Verbündeten den Hof des Palastes.


  Der rechteckige Innenhof erinnerte von seiner Größe an den Hof in Numrid. An jeder der vier Ecken befand sich eine Wendeltreppe, die zu den höheren Ebenen des Palastes führte. Auf der Westseite des Hofes befanden sich die Ställe. Die beiden Knechte brachten gerade die Pferde der Verbündeten dorthin. Neben den Stallungen befand sich eine Schmiede. Zwischen der Schmiede und einem der Wachtürme gab es einen Eingang, der von mehreren Soldaten bewacht wurde. Moleidon vermutete, dass es sich hier um die Waffenkammer handelte. An der Nord- und Ostseite befanden sich die Quartiere der Soldaten. Von den höheren Ebenen ragten mehrere Balkone in den Hof hinein.


  In einer Ecke auf der Ostseite befand sich eine Bogentür. Das Wort »Burgschänke« war in verschnörkelten Buchstaben darüber gemalt worden.»Am besten ihr wartet hier«, Danag schritt auf die Schänke zu. »In der Zwischenzeit werden Moleidon und ich die Prinzessin von unserer Ankunft unterrichten.«


  »Gute Idee«, Nomajos streckte seine, durch die lange Reise steif gewordenen, Glieder. »Einen kühlen Schluck könnte ich nach dem langen Weg gut vertragen.«


  »Da bin ich dabei«, pflichtete ihm Sharn bei.


  »Gut, wir warten hier«, erklärte Jenegal. Dann neigte er seinen Kopf zu Viburn und sprach im Flüsterton weiter: »Ich habe mir das Waffenbündel angesehen, bevor es weggebracht wurde. Deine Wurfdolche habe ich aber nicht gesehen.«


  Der Schwertmeister hob eine Hand vor den Mund und tat so, als ob er husten müsste. »Die haben sie nicht gefunden«, raunte er seinem Gesprächspartner zu.


  Die Burgschänke war ein verwinkelter Raum, in dem gerade einmal vier Tische aufgestellt waren. Die aus Steinquadern bestehenden Wände und die gewölbte Decke verliehen dem Raum eine gemütliche Atmosphäre. Einen richtigen Schanktisch gab es nicht. Eine Tür führte in einen weiteren Raum, in dem Flaschen und Vorräte aufbewahrt wurden.


  Die Verbündeten hatten die Schänke für sich alleine. Nachdem sie sich an einen der Tische gesetzt hatten, erschien der Wirt.


  Bei dem Wirt handelte es sich um einen Soldaten, der anscheinend gegen seinen Willen zum Schankdienst eingeteilt worden war. Er trug seine Uniform, lediglich auf das Kettenhemd hatte er verzichtet. Wortkarg nahm er die Bestellung entgegen.


  »Was meint ihr«, begann Tengorian die Unterhaltung, »die Barden singen viele Lieder über die Schönheit der Prinzessin. Glaubt ihr, da ist was dran?«


  »Barden schmücken ihre Lieder gerne aus«, gab Talamis zu bedenken, »außerdem kriegen sie vielleicht Ärger, wenn sie es nicht tun.« Der Waidmann lachte.


  


  Die beiden Männer gingen zur Wendeltreppe, die der Schänke am nächsten war.


  »Wir müssen ganz nach oben, zur dritten Ebene«, erklärte Danag. Jeweils zwei Stufen auf einmal nehmend ging er voraus. Der junge Soldat freute sich insgeheim darauf, die Prinzessin wiedersehen zu dürfen. Es hatte ihn mit Stolz erfüllt, dass sie ausgerechnet ihn auserwählt hatte, um ihre Botschaft an den Schwarzen Bund zu überbringen. Er besaß also ihr Vertrauen. Dieser Gedanke erfüllte ihn mit etwas kindlicher Freude, wie Danag sich eingestehen musste.


  Zwanzig Stufen trennten die einzelnen Ebenen voneinander. Die ständigen Drehungen ließen Moleidon ein wenig schwindelig werden. Trotzdem hielt er das Tempo. Schließlich erreichten sie die oberste Ebene.


  »Da wären wir«, sprach Danag weiter. »Hier«, er zeigte auf den nach Norden führenden Gang. »Siehst du am Ende die Tür mit den zwei Wachen? Das ist das Gemach von Civatecia. Weiter hinten im Gang ist eine weitere Tür. Die führt zum Thronsaal. Den dürfen wir natürlich nicht betreten.«


  »Warte mal«, bremste Moleidon den Eifer des Soldaten. Dann senkte er die Stimme. »Ich habe noch nie mit Adligen zu tun gehabt. Wie redet man mit einer Prinzessin?«


  »Oh«, Danag konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Am besten gehst du kurz vor ihr auf ein Knie herunter. Sprich sie am besten mit ihrem Titel oder mit »Meine Herrin« an. Ach ja, komm nicht auf die Idee sie anzufassen. Auch keinen Handkuss oder Ähnliches zur Begrüßung. Das ist schon lange aus der Mode.«


  Nun gingen sie den Gang weiter zum Gemach der Prinzessin. Schon von Weitem wurde Moleidon von den beiden Wachen gemustert. Diese entspannten sich aber sichtlich, nachdem sie Danag erkannten.


  »Ah, Danag«, begrüßte einer der Wachen seinen Kollegen. »Wir haben den Befehl dich und deinen Begleiter hereinzulassen.«


  Danag nickte den Beiden zu und klopfte an die Tür. »Ja«, war die knappe Antwort aus dem Inneren. Danag öffnete die Tür und trat ein. Moleidon folgte ihm.


  


  Die Prinzessin stand noch immer auf ihrem Balkon. Das Klopfen verriet ihr, dass sie richtig vermutet hatte. Von ihrem Platz aus hatte sie die Ankunft der Männer beobachtet. Sie hatte Danag auf die Suche nach einem sogenannten Schwarzen Bund ausgesandt. All diese Abenteurer trugen schwarze Rüstungen. Es war nicht schwer eins und eins zusammen zu zählen.


  Die Tür wurde geöffnet und zwei Männer betraten ihr Gemach. Danag und ein großer Mann mit langen Haaren, die ihm zerzaust bis über die Schultern hingen. Unregelmäßige Bartstoppeln ließen ihn älter aussehen, als er vermutlich war. Civatecia schätzte ihn auf Anfang zwanzig. Der Mann blickte sich um und schien nicht so recht zu wissen, was er hier sollte.


  »Meine Herrin«, eröffnete Danag das Gespräch und sank kurz auf ein Knie. »Dies ist Moleidon. Er und die anderen Männer des Schwarzen Bundes sind heute angereist.«


  »Gut«, Civatecia trat vom Balkon und musterte die beiden. Moleidon schien froh darüber zu sein, dass Danag das Reden übernommen hatte. »Wie viele seid ihr insgesamt?«


  »Sieben, Herrin«, nun beugte auch der Mann in der schwarzen Rüstung ein Knie. Etwas spät. Danag hatte sich längst schon wieder erhoben. »In eurer Botschaft sprecht ihr von ...«


  »Davon später«, unterbrach sie ihn. »Als Erstes müssen wir uns um eure Unterbringung kümmern. Gandharva, der Quartiermeister, wird das übernehmen. Sucht ihn auf. Danag wird euch den Weg zeigen. Ich lasse morgen nach dir rufen.« Mit einer Drehung wandte sie sich von den beiden ab und ging zurück auf den Balkon. Kurz darauf vernahm sie das Geräusch der Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  


  Draußen auf dem Gang musste Moleidon seine Eindrücke erst einmal auf sich wirken lassen. Sie standen nah genug an der Wendeltreppe, um nicht mehr von den Wachen an der Tür beobachtet zu werden.


  Das Gemach der Prinzessin war riesig gewesen. Allein dieses eine Zimmer war in etwa so groß wie sein Elternhaus in Gasok. Dazu die prunkvolle Einrichtung. Die Gemälde. Das Himmelbett. Überall die Schatullen und Schmuck. Reichtum und Wohlstand schienen nicht nur im Südreich ungerecht verteilt zu sein.


  Er hatte die Prinzessin nur kurz gesehen, aber für einen ersten Eindruck hatte es gereicht. Sie war gewiss eine Schönheit. Die blasse Haut hatte ihm verraten, dass Civatecia sich nur selten dem Sonnenlicht aussetzte. Ihre Hände hatten keine Kratzer gehabt. Wahrscheinlich hatte sie in ihrem Leben noch nie körperlich arbeiten müssen. Andererseits, sie war eine Prinzessin. Da war das wohl zu erwarten.


  »Ich finde«, Danag sah ihn an, »Du hast dich recht wacker geschlagen.« Er gab Moleidon einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter und ging die Treppe hinab.


  »Naja«, Moleidon trottete hinterher, »aber besonders schlau bin ich nicht aus dieser Unterhaltung geworden. Erst dieses Gerede von Dringlichkeit in der Nachricht. Dann verlassen wir Assunga und die noch dort vorhandenen Sarx. Wir reiten acht Tage nach Nûolas, ohne überhaupt zu wissen warum. Schließlich will ich die Prinzessin danach fragen und werde mitten im Satz unterbrochen.«


  »Ja, das macht sie sehr gerne«, erklärte der junge Soldat.


  »Was macht sie gerne?«


  »Leute unterbrechen«, meinte Danag. »Ist wohl ihre Art von Autorität. Ihr Vater ist da schon wesentlich weiter. Arcturus lässt grundsätzlich jeden sein Anliegen in Ruhe vortragen. Jeder einfache Bauer wird angehört. Deshalb wird der König auch so respektiert. Civatecia wird das auch noch lernen.«


  Moleidon musste über das eben Gehörte nachdenken. Es war das erste Mal, dass er etwas Positives über Arcturus gehört hatte. Schließlich kamen die Beiden unten an und traten hinaus in den Hof.


  »Geh du zu den anderen«, Danag zeigte auf die Burgschänke. »Währenddessen werde ich den Quartiermeister aufsuchen. Außerdem muss ich mich bei meinem Vorgesetztem melden. Wir sehen uns dann nachher.«


  


  Das Würfelspiel war im vollen Gange. Der große Krug auf ihrem Tisch bereits zur Hälfte geleert. Die Verbündeten waren noch immer die einzigen Besucher in der Schänke. Der Wirt war, seitdem er den Krug mit dem Wein gebracht hatte, nicht noch einmal aufgetaucht. Die Freunde waren unter sich und fühlten sich unbeobachtet.


  »Da ist er ja wieder«, platzte Tengorian hervor, noch bevor Moleidon seinen zweiten Fuß in die Schänke gesetzt hatte. »Sag, ist die Prinzessin wirklich so schön, wie die Barden behaupten?«


  Der Gefragte nahm einen Stuhl und setzte sich zu den anderen. »Hübsch ist sie.«


  »Du klingst aber nicht sehr begeistert«, hakte der Streuner nach.


  »Hab sie ja kaum gesehen«, erwiderte Moleidon, »so schnell, wie sie uns wieder hinaus befördert hat.«


  »Und du konntest keinen Eindruck auf sie machen?«, der Streuner war offensichtlich nicht mehr ganz nüchtern. Moleidon verzichtete auf eine Antwort.


  »Warum sind wir hier?«, wollte Viburn wissen.


  »Das weiß ich nicht«, Moleidon schenkte sich etwas Wein ein und setzte den Becher an den Mund. Der kühle Rebensaft tat seinem trockenem Hals gut. »Anscheinend sollen wir es morgen erfahren. Im Moment kümmert man sich um unsere Unterbringung.«


  »Wir übernachten hier im Palast«, Jenegal nickte anerkennend. »Kommt auch nicht jeden Tag vor.«


  »Also«, Sharn nahm den Würfelbecher vom Tisch. »Machen wir weiter oder fangen wir ein neues Spiel an? Dann könnte Moleidon mit einsteigen.«


  »Neue Runde«, wurde gemeinschaftlich beschlossen.


  


  Die Sonne neigte sich allmählich dem Horizont entgegen und tauchte die Wolken in ein Gemisch aus Rot und Orange. Von dem prächtigen Farbspiel bekam Garond nichts mit.


  Das Quartier des Befehlshabers der königlichen Leibgarde lag auf der zweiten Ebene des Palastes. Von hier aus hätte er einen fantastischen Ausblick auf den Sonnenuntergang gehabt, aber er war mit seinen Gedanken an anderer Stelle.


  Er saß auf einem einfachen Holzschemel und hatte sich mit den Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt. Vor ihm lag ein Pergament, das er nun bereits zum dritten Mal las. Auf seiner Stirn hatten sich Sorgenfalten gebildet, die Garond älter wirken ließen. Dabei war er mit genau dreißig Sommern im besten Soldatenalter und für seinen Rang noch erstaunlich jung.


  Es klopfte an der Tür. Etwas widerwillig löste sich Garond von dem Pergament und strich sich durch die rotblonden Haare. Er fragte sich, wer ihn jetzt noch aufsuchen wollte.


  »Herein«, seine Stimme klang trocken. Garond nahm den Krug Wasser von seinem Tisch und stellte fest, dass er leer war. Mist.


  Die Tür wurde geöffnet und Danag betrat den Raum. Garond war bereits von dessen Ankunft unterrichtet worden. Aber dass ihn der junge Soldat um diese Tageszeit noch aufsuchte, sprach für dessen Pflichtbewusstsein. Garond lächelte ihn an und die Sorgenfalten verschwanden von seiner Stirn.


  »Melde mich zurück«, Danag salutierte kurz. »Der Schwarze Bund ist im Palast eingetroffen. Die Prinzessin ist bereits unterrichtet.«


  »Gut, setze dich. Erzähl mir von diesen Männern.«


  »Es sind insgesamt sieben«, Danag nahm auf dem freien Schemel auf der anderen Seite des Tisches Platz. »Allesamt Abenteurer. Einer von ihnen stammt von hier. Die meisten der anderen sind aus dem Südreich.«


  »Was für einen Eindruck haben sie auf dich gemacht?«


  »So weit einen Guten. Scheint eine recht eingespielte Truppe zu sein.«


  »Welchen Auftrag hat ihnen Civatecia übertragen?«


  Danag stockte. »Das hat mir die Prinzessin nicht verraten. Das ist ja auch nicht weiter verwunderlich. Aber dass du es auch nicht weißt, überrascht mich.«


  »Im Moment weiß ich genauso wenig wie du. Und das gefällt mir nicht. Ich werde morgen mit Civatecia sprechen.« Garond lehnte sich auf seinem Schemel zurück und blickte zu dem Stapel Pergamente, die er heute noch durchlesen musste. »Du hast morgen einen Tag frei. Schlaf dich mal wieder richtig aus. Die Reise war bestimmt anstrengend genug.«


  Danag bedankte sich, stand auf und salutierte. Danach wandte er sich um und legte eine Hand an den Türgriff.


  »Ach«, Garond bemühte sich um einen beiläufigen Tonfall, »der Mann aus Dschalandar, ist der auch hier?«


  »Viburn? Ja, der sitzt mit den anderen unten in der Burgschänke.«


  »Danke. Nun geh und schlafe dich aus.«


  


  Die Verbündeten waren in ihr Spiel vertieft und unterhielten sich lebhaft. Der zweite Krug Wein ging bereits zur Neige.


  Moleidons Unmut über die Unterhaltung mit Civatecia war bereits verflogen. Schnell hatte er sich von der ausgelassenen Stimmung seiner Freunde anstecken lassen.


  Danag betrat zusammen mit einem weiteren Mann die Burgschänke. Der Mann war etwas untersetzt und hatte mehr als nur den Ansatz eines Bauches. Die braunen Haare waren nach Soldatensitte kurz geschnitten. Die blauen Augen schienen freundlich. Sie verrieten aber auch, dass dieser Mann nicht mit besonderer Klugheit gesegnet war.


  Die beiden Neuankömmlinge wurden lautstark empfangen.


  »Das ist Gandharva«, erklärte Danag, »der Quartiermeister. Er wird euch euren Schlafplatz zeigen.«


  »Oh, das ist gut«, erklärte Nomajos. »Ich liege nämlich uneinholbar hinten«, der Waidmann zeigte auf die Würfel.


  Die anderen am Tisch lachten. Moleidon rief nach dem Wirt.


  »Das ist nicht nötig«, Gandharva räusperte sich. »Die Getränke werden von der königlichen Familie bezahlt. Das ließ die Prinzessin ausrichten.«


  »Also ich weiß nicht, was du willst«, wandte sich Tengorian an Moleidon, »mir jedenfalls ist sie sympathisch.« Diesmal stimmte Danag ebenfalls mit in das Lachen ein.


  »Wenn ihr mir jetzt bitte folgen würdet«, machte sich Gandharva bemerkbar, »ich werde euch nun eure Unterkünfte zeigen. Es steht euch frei danach in die Schänke zurückzukehren.«


  Der Quartiermeister wartete, bis die Anderen sich von ihren Plätzen erhoben hatten. Dann verließ er die Burgschänke. Einer nach dem Anderen folgten sie ihm.


  Die Sonne war mittlerweile verschwunden. Mehrere Fackeln, die in regelmäßigen Abständen an den Wänden verteilt hingen, sorgten für eine ausreichende Beleuchtung.


  Gandharva führte sie quer über den Hof zur Nordseite. Auf dem Weg dorthin blickte Talamis zu den Stallungen. Beruhigt entdeckte er ihre Pferde. Die Tiere waren offensichtlich gut behandelt worden. Die Felle waren frisch gestriegelt und glänzten. Dies konnte der Waidmann trotz der Entfernung erkennen.


  Sie erreichten die nördliche Seite des Innenhofs und standen vor einer großen Bogentür. Gandharva drückte die Klinke nach unten und zog. Mit einem Quietschen öffnete sich die Tür. »Schon wieder die Scharniere ölen«, murmelte der Quartiermeister. Dann trat er beiseite und ließ die anderen zuerst eintreten.


  Der große Raum musste in etwa die Länge des Innenhofs haben. In Abständen von jeweils einem Schritt waren in drei Reihen Pritschen aufgestellt worden. Neben jeder Pritsche befand sich eine Holzkiste, in der man seine Rüstung und Kleidung ablegen konnte.


  »Die Pritschen hier vorne sind frei«, Gandharva deutete auf die Schlafstellen in der dritten Reihe. »Wenn ihr diesen Raum betretet, dann seid auf jeden Fall leise. Die Soldaten verrichten ihren Dienst in drei Schichten. Das heißt hier drin ist immer jemand am Schlafen.«


  »Danke«, übernahm Moleidon das Wort. »Ich denke, wir kommen zurecht.«


  »Gut«, Gandharva drehte sich um und verließ den Schlafsaal.


  »Also schön«, sagte Tengorian, »wer kommt alles mit zurück in die Burgschänke?«


  »Ich auf jeden Fall«, erklärte Danag. »Mein Vorgesetzter hat mir für morgen freigegeben.«


  »Na dann los«, meinte Sharn und ging voran. Lediglich Viburn und Nomajos blieben, um sich schlafen zu legen.


  In der Burgschänke gab es nach wie vor keine Besucher außer ihnen. Sie setzten sich an ihren alten Platz und bestellten den dritten Krug Wein. Kurz darauf rollten wieder die Würfel. Die Männer nahmen ihre Unterhaltung wieder auf, die sie bereits die Reise über geführt hatten. Während Sharn die Schlacht um Assunga besonders lebhaft schilderte hob Tengorian immer wieder die Wirkung von Aschegras hervor.


  Danag saß an seinem Platz und stellte sich die beschriebenen Szenen vor. Sein Blick war glasig geworden. Er hatte schon lange nicht mehr so viel Wein getrunken. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Ursprünglich hatte er seinen neuen Freunden davon erzählen wollen, dass Garond sich nach Viburn erkundigt hatte. Aber er war schon zu betrunken, um sich daran zu erinnern.


  Mit der Zeit wurde einer nach dem anderen von der Müdigkeit übermannt und verließ die Gruppe. Kurz vor Sonnenaufgang waren nur noch Sharn und Danag übrig.


  »So viel Sitzfleisch hätte ich dir gar nicht zugetraut«, lobte Sharn seinen Gegenüber. »Nicht schlecht, für einen Südländer.«


  »Südländer?«, Danag hatte seinen Kopf mit einer Hand abgestützt. Seine Aussprache war durch den Alkohol nicht gerade deutlicher geworden. »Ich bin aus Moritarnon, dem Mittelreich.«


  »Na und? Alles außerhalb vom Nordreich und Varkreist ist für mich Südland. Und ihr Südländer seid nun einmal weicher als wir im Norden. Können nicht mal bis Sonnenaufgang trinken. Wo bleibt denn da der Spaß?«


  »Ähm«, Danag suchte nach Worten, »aber du hast dich freiwillig einer Gruppe Südländer angeschlossen.«


  »Richtig. Das sind ja auch alles gute Kampfgefährten. Außerdem hat mir Moleidon damals in der Mine das Leben gerettet. Es gehört zur Ehre eines Nordmannes, dass ich bei ihm bleibe.«


  »Aber bevor du sie kennengelernt hast«, konterte Danag, »bist du freiwillig im Südreich durch eine Wüste gelaufen. Das passt doch auch nicht ganz zu einem Nordmann.«


  »Auch das stimmt«, gab Sharn zu. »Ich wollte den Kontinent bereisen. Aber vertrau mir, noch mal gehe ich in keine Wüste.«


  »Ah«, Danags Ellenbogen rutschte auf dem Tisch immer weiter nach vorne. Langsam löste sich sein Kopf von der stützenden Hand und sank auf die Tischplatte. Gleichmäßige Atemzüge verrieten, dass der junge Soldat eingeschlafen war.


  »Südländer«, Sharn schüttelte den Kopf, nahm den Krug und füllte seinen Kelch.


  


  Das Geräusch von Stiefeln weckte ihn. Es waren viele Stiefel. Zu viele, um sie einfach zu ignorieren.


  Eine beträchtliche Anzahl Soldaten hatte sich zur ersten Schicht des Tages fertiggemacht. Die Männer verließen gerade den Schlafsaal. Der Weg führte sie genau an den Pritschen der Verbündeten vorbei.


  Die erste Reaktion von Moleidon war, sich die Decke über den Kopf zu ziehen. Der Versuch, wieder einzuschlafen, scheiterte. Sein Mund war trocken. Er hatte Durst.


  Benommen richtete er sich auf und sah einen verschlafenen Nomajos auf der Pritsche neben ihm sitzen.


  »Also dieser Schichtdienst ist mir entschieden zu früh«, erklärte der Waidmann. »Das klingt, wie wenn eine Armee Sarx an einem vorbeilaufen würde.«


  »In der Tat«, Moleidon lachte kurz. »Ich muss was trinken. Lass uns zur Burgschänke gehen. Dort ist bestimmt schon offen.«


  Im Innenhof hatte bereits ein geschäftiges Treiben eingesetzt. Soldaten gingen ihren Aufgaben nach. Patrouillen gingen auf den Gängen an der Mauer auf und ab. Aus der Schmiede war stetiges Hämmern sowie das Zischen von heißem Stahl, der in Wasser ausgehärtet wurde, zu hören. Pferde wieherten. Befehle wurden gerufen. Soldaten unterhielten sich.


  Die beiden Freunde überquerten den Hof. Niemand nahm Notiz von ihnen. Sie erreichten die Burgschänke und stellten zufrieden fest, dass diese bereits geöffnet war.


  »Har«, wurden sie von Sharn begrüßt. »Endlich wieder Gesellschaft.« Der Nordmann saß noch immer auf seinem Platz und schien bester Laune zu sein. Vor ihm stand eine große Schüssel, aus der es verlockend nach gebratenen Eiern roch.


  »Warst du die ganze Nacht alleine hier?«


  »Nun ja«, Sharn nahm etwas von seinem Frühstück und sprach mit vollem Mund weiter. »Zumindest seit der Wirt den schlafenden Danag weggeschafft hat«, er grinste. »Irgendwann wurde der Wirt dann abgelöst. Der war, glaub ich, echt froh mich loszuwerden. Seine Ablösung hat dann gleich was zu Essen gemacht. Bis jetzt gefällt mir der Palast.«


  Trotz seiner Müdigkeit und der Kopfschmerzen musste Nomajos lachen. Die Beiden setzten sich zu ihrem Gefährten und bestellten sich ebenfalls etwas zu essen.


  »Hier seid ihr«, Talamis und Jenegal betraten die Schänke. »Dachte ich mir doch, dass wir euch hier finden.«


  »Die anderen schlafen noch?«, fragte Moleidon, während die Neuankömmlinge sich zu ihnen setzten.


  »Tengorian schläft. Viburns Pritsche ist leer. Da er nicht hier bei euch ist, gehe ich davon aus, dass er irgendwo seine Schwertübungen macht.«


  »Das wird aber schwierig«, warf Sharn ein. »Immerhin liegen unsere Waffen immer noch bei den Soldaten.« Der Nordmann zeigte keine Anzeichen von Müdigkeit.


  »Egal«, wechselte Jenegal das Thema. »Was machen wir heute?«


  »Angeblich will die Prinzessin heute nach uns rufen«, erklärte Moleidon. »Keine Ahnung, wann das passieren wird, aber wir sollten hier bleiben, bis es soweit ist.«


  »Wenn sie weiterhin die Zeche übernimmt, soll mir das Recht sein«, scherzte Nomajos.


  


  Mit schnellen Schritten lief Garond über den Gang, der ihn zu der Wendeltreppe führte. Er war auf dem Weg zur Prinzessin.


  Es war noch früh, vielleicht würde sie noch schlafen. In diesem Falle wäre sie bestimmt nicht erfreut über seinen Besuch. Civatecia gehörte gewiss nicht zu den umgänglichsten Personen innerhalb des Palastes.


  Andererseits wollte er sie antreffen, bevor sie wieder zu einem ihrer Spaziergänge oder zu was auch immer aufgebrochen war. Garond hatte das Gefühl, dringend mit ihr reden zu müssen.


  Er erreichte die Treppe und hatte die dritte Ebene schnell erreicht. Auf dem Gang, der zum Gemach der Prinzessin führte, kam ihm Gandharva entgegen. Der Quartiermeister salutierte und ging an ihm vorbei.


  Garond grüßte die beiden Wachposten und klopfte an die Tür. Er bekam keine Antwort. Garond klopfte noch einmal.


  »Hat die Prinzessin ihr Gemach verlassen?«


  »Nein, Herr«, der Wachmann schüttelte den Kopf.


  »War Gandharva eben bei ihr?«


  »Ja, Herr. Die Prinzessin hatte nach ihm rufen lassen.«


  Garond klopfte noch einmal. Dann trat er den Rückweg an. Entweder wollte Civatecia nicht mit ihm sprechen oder sie hatte ihr Gemach durch den Geheimgang verlassen. Beides gefiel ihm nicht besonders. Er nahm sich vor, sie später noch einmal aufzusuchen.


  


  Die Tür der Burgschänke wurde geöffnet und Gandharva betrat den Raum. »Edler Moleidon«, er trat an den Tisch der Verbündeten, »wenn Ihr mir bitte folgen würdet.«


  »Wohin?«


  »In die Grüne Oase«, Gandharva bemerkte Moleidons fragenden Blick. »So nennen wir den Garten, den ihr bestimmt auf Eurem Weg zum Palast bereits gesehen habt. Ihr werdet dort von der Prinzessin erwartet.«


  Moleidon nahm noch einen Schluck Wasser und stand dann auf. Der Quartiermeister verließ die Schänke und er folgte ihm.


  »Har«, der Nordmann rollte mit den Augen. »Edler Moleidon«, äffte er den Quartiermeister nach. »Können wir bitte wieder an einen Ort gehen, an dem die Leute normal reden?«


  »Ich fürchte, dass du dich daran gewöhnen musst«, meinte Talamis. »Zumindest solange wir hier sind.«


  »Sollte mal jemand unseren Langschläfer holen?«, wechselte Nomajos das Thema.


  


  Die Grüne Oase war größer als es von außen her den Anschein hatte. Es hatte eine Fläche von etwa fünfhundert Schritten in jede Richtung, umzäunt von hohen Hecken.


  Eine Vielzahl von Wegen, die alle aus aneinandergelegten, großen Steinplatten bestanden, führten in die einzelnen Winkel des Gartens. Die Vielzahl der möglichen Wege wirkte anfangs wie ein Irrgarten.


  Eine Vielzahl von Blumen, Kräutern, Bäumen und Sträuchern wuchs hier. Die Sträucher waren kunstvoll in die verschiedensten Formen geschnitten worden. Viele stellten Tiere oder Skulpturen dar und waren stellenweise größer als ein ausgewachsener Mann.


  Das Grün der Pflanzen wurde von den unzähligen Farben der Blumen immer wieder angenehm unterbrochen.


  In der Mitte des Gartens befand sich ein kleiner kunstvoll angelegter Brunnen. An zwei Seiten des Brunnens befand sich jeweils eine Statue, die einen Delfin darstellte, der im Begriff war in das Wasser des Brunnens zu springen.


  Zwischen diesen beiden Delfinen stand Civatecia. Sie trug ein dunkelblaues Samtkleid und hatte eine kleine, silberne Krone im Haar.


  Gandharva blieb auf halbem Weg zur Prinzessin stehen und verabschiedete sich mit einer angedeuteten Verbeugung.


  Moleidon hielt einen Moment inne, dann schritt er zu der Prinzessin an den Brunnen. Durch eine kurze Handbewegung gab sie ihm zu verstehen, dass er dieses Mal nicht vor ihr niederzuknien brauchte. Stattdessen senkte er einfach seinen Kopf und versuchte sich so höfisch wie möglich zu geben.


  »Prinzessin, es erfreut mich Euch wieder sehen zu dürfen.«


  »Nun, Ihr werdet mich in nächster Zeit noch oft genug sehen. Vielleicht werdet ihr dessen sogar eines Tages überdrüssig. Lasst uns ein Stück durch das Feld spazieren gehen.«


  Gemeinsam schlenderten sie die einzelnen Wege entlang. Die Aufmerksamkeit von Moleidon wurde immer wieder abgelenkt von der Vielzahl der, kunstvoll geschnitten, Sträucher. Er sah Drachen, Vögel, Fische und Wappen. Die Gärtner hier verstanden ihr Handwerk.


  »Ich kann mir denken«, Civatecia sprach, ohne ihn dabei anzusehen, »Ihr wollt erfahren, warum ich nach Euch schicken ließ.«


  »Gewiss, meine Herrin. Meine Gefährten und ich, wir fragen uns das nun schon seit neun Tagen.«


  »Um Eurer Neugier willen sage ich es nun frei heraus. Ich soll ermordet werden. Eure Aufgabe wird es sein, dies zu verhindern und mein Leben mit all Euren Kräften zu schützen.«


  Die Worte der Prinzessin klangen, als ob sie über etwas völlig alltägliches sprach. Moleidon blieb abrupt stehen. Er versuchte, das eben Gehörte in seinem Kopf zu verarbeiten. Civatecia ging weiter, als ob es sich um einen völlig normalen Spaziergang handelte. Moleidon holte sie schnell ein und vergaß seine höfische Redensart.


  »Woher wollt Ihr das wissen? Und wie kommt Ihr darauf, dass gerade wir Euch besser helfen können als Eure eigene Leibgarde? Das verstehe ich nicht. Und wie könnt Ihr bei alledem so ruhig bleiben?«


  »Habt Ihr eine Vorstellung davon wie oft ich oder mein Vater Morddrohungen erhalten oder von geplanten Entführungen erfahren?« Sie drehte sich zu ihm. »Es vergeht kein Sommer, ohne dass dies geschieht. Daran habe ich mich weitestgehend gewöhnt. Meistens handelt es sich um einfache Banditen, die ein Lösegeld erpressen wollen. Derartige Dinge sind leicht zu handhaben. Für gewöhnlich reicht es aus, einmal die Stadtwache loszuschicken. Aber es besteht Grund zu der Annahme, dass es sich dieses Mal um ein gut geplantes Komplott handelt.«


  »Ähm«, Moleidon konnte noch immer keinen klaren Gedanken fassen. Warum sollten gerade er und seine Verbündeten in der Lage sein, eine Prinzessin zu beschützen? »Bitte, erzählt von Anfang an.«


  »Wie Ihr euch sicher denken könnt, haben wir unsere Spitzel in vielen Teilen des Kontinents, um stets gut informiert zu sein. Von einem dieser Spitzel, Hennek war sein Name, bekamen wir die Nachricht, dass eine Verschwörung gegen das Königshaus geplant sei. Eine Verschwörung auf höchster Ebene, wenn Ihr versteht, was ich meine. Hennek war als Botschafter unterwegs und hatte somit direkten Zugang zu den Königshäusern der anderen Reiche. Er ließ uns einen Boten zukommen mit einer kurzen Nachricht, so wie auch ihr eine erhalten habt. Ohne bedeutsamen Inhalt, falls dem Boten etwas zustoßen sollte. Der Bote erreichte uns, Hennek nicht. Seine Leiche wurde vier Tage später in einem See gefunden, nicht weit von der Grenze zum Nordreich. Niemand glaubt an einen einfachen Überfall, wenn Ihr versteht was ich meine.«


  Moleidon sagte nichts. Es waren sehr viele Neuigkeiten auf einmal.


  »Was wisst ihr über die Spiele?«, fuhr die Prinzessin fort.


  »Ihr meint die festlichen Spiele zu Nûolas? Das ist ein Turnier, dass immer zur Sommerwende ausgetragen wird. Viele Abenteurer träumen davon, einen der begehrten Preise bei den verschiedenen Spielen zu gewinnen und Ruhm und Ehre zu erlangen.«


  »Richtig. Wir vermuten, dass der Anschlag zur Zeit des Turniers geschehen wird. Das wäre aus der Sicht eines Attentäters am günstigsten. Nûolas wird voller Menschen sein. Wir erwarten etwa fünftausend Krieger aus ganz Paganis und ebenso viele Schaulustige. Ebenso werden Herzöge und Barone der anderen Reiche anreisen, die Gemächer bei uns im Palast beziehen werden. Die Voraussetzungen sind ideal für eine solche Tat.«


  Die beiden gingen eine Weile schweigend nebeneinander her.


  Zu viele Gedanken kreisten auf einmal in Moleidons Kopf umher und er begann damit, sie zu ordnen. Eines stand jedenfalls fest: Dies würde der gefährlichste Auftrag werden, den sie jemals bekommen hatten.


  


  »Ein Attentat auf die Prinzessin«, Nomajos ließ sich den Satz auf den Lippen zergehen. Es hatte einen schlechten Geschmack, wie er fand.


  Die Mitglieder des Schwarzen Bundes schlenderten über eine große Wiese, die nördlich des Palastes lag. Nachdem Moleidon die Grüne Oase verlassen hatte, hatte er den Schwertmeister bemerkt, der auf dieser Wiese gerade seine Übungen mit dem Zweihänder vollzog. Moleidon hatte daraufhin die anderen aus der Schänke geholt und war mit ihnen hier hingegangen. Diese Unterhaltung wollte er nicht innerhalb der Palastmauern führen.


  »Aber warum«, wunderte sich Talamis, »hält man ausgerechnet uns für geeignet?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, entgegnete Moleidon. »Es handelt sich vielleicht um ein Komplott auf höchster Ebene. Anscheinend vertraut Civatecia ihren eigenen Leuten nicht, da sie fürchtet Männer ihrer Leibgarde könnten bestochen worden sein.«


  »Das bedeutet jeder hier könnte unser Feind werden?«, warf Tengorian ein.


  »Ganz so schlimm sicher nicht«, sagte Sharn, »die meisten Leute hier werden wissen, was Ehre ist und zu ihrem König stehen.«


  »Wen machen wir uns dann zum Feind?«, fragte Jenegal. »Ein paar Wegelagerer? Ein Heer? Ein ganzes Reich?«


  »Ein Heer nicht«, sprach Moleidon nach einem kurzen Schweigen vorsichtig weiter. »Wir reden hier von keinem offenen Kampf, sondern von einem geplanten Attentat. Es werden nur eine Handvoll Männer sein, nehme ich an. Aber ihre Auftraggeber sind aller Voraussicht nach mächtige Leute. Die werden wir zu unseren Feinden zählen müssen. Es ist möglich, dass wir einige Teile des Kontinents danach meiden sollten.«


  Viburn hatte sich bislang auf das Zuhören beschränkt. Trotz der morgendlichen Kälte stand ihm noch immer der Schweiß auf der Stirn. Er hatte sich bei seinen Übungen ziemlich verausgabt. »Habt ihr auch schon einmal darüber nachgedacht was geschieht, wenn wir scheitern? Durch den Versuch die Attentäter aufzuhalten machen wir uns ein ganzes Reich zum Feind und müssen von nun an vor ihnen auf der Hut sein. Außerdem wird Arcturus nicht sonderlich erfreut sein, wenn wir seine einzige Tochter sterben lassen. Dann werden wir auch aus Moritarnon verbannt sein.«


  Ein längeres Schweigen setzte ein. Auch wenn es niemand aussprach, wussten sie alle, dass Viburn recht hatte.


  »Aber wenn wir unseren Auftrag erfüllen können«, unterbrach Tengorian die Stille, »werden wir mit Sicherheit reich belohnt werden. Der König von Moritarnon ist der reichste und mächtigste Mann überhaupt. Allein die Belohnung würde uns alle für eine halbe Ewigkeit satt machen.«


  »Für mich klingt das gut«, brummte Sharn in seinen Bart hinein. »Wir hauen uns mit einer Handvoll Männer und genießen dafür das Leben hier im Palast.«


  »Auch wenn es nicht ganz so simpel sein wird, wie ihr es soeben dargestellt habt«, imitierte Nomajos die höfische Redensart, »so bin auch ich dafür diesen Auftrag anzunehmen. Die Spiele zu Nûolas erwecken ebenfalls mein Interesse. Es würde mich mit Stolz erfüllen dort einen Preis zu erlangen.« Der Waidmann grinste.


  Die Gefährten sahen Nomajos zuerst etwas verständnislos an. Danach brachen sie in Gelächter aus. Damit stand für alle fest, dass sie in den Auftrag der Prinzessin annehmen würden.


  


  »Ihr habt was getan?«, Garond machte sich nicht die Mühe, seinen Ärger zu verheimlichen.


  »Muss ich alles wiederholen?«, Civatecia klang genervt. »Diese Abenteurer werden helfen, mein Leben zu schützen.«


  Der Kommandant der Leibgarde hatte sie aufgesucht, kurz nachdem sie von ihrem Spaziergang in der Grünen Oase zurückgekehrt war. Nun standen sie sich in ihrem Gemach gegenüber. Sie kannte Garond von Kindesbeinen an. Er war immer so etwas wie ein fürsorglicher Onkel zu ihr gewesen. Doch allmählich gingen ihr die ständigen Bevormundungen gehörig gegen den Strich. Er behandelte sie wie ein störrisches Kind. Sie war beinahe erwachsen, erstklassig geschult und konnte selbst Entscheidungen treffen.


  »Wir haben Hinweise auf ein Mordkomplott«, Garond hatte wieder einen sachlicheren Ton angenommen, »und Ihr holt völlig Fremde in den Palast und in Eure Nähe. Jeder von ihnen könnte ein bestochener Attentäter sein. Wahrscheinlich waren sie nicht einmal teuer.«


  »Unsinn«, Civatecia versteckte ihre aufkeimende Unsicherheit hinter Arroganz. »Gerade weil sie völlig fremd sind, hat sie mit Sicherheit niemand gekauft. Außer mir wusste niemand, dass ich diese Männer um Hilfe bitten werde. Wer auch immer hinter dem geplanten Anschlag steckt«, ihre Stimme gewann an Sicherheit, »würde viel eher Leute aus meiner näheren Umgebung kaufen. Jeder Soldat hier im Palast könnte bestochen sein. Vielleicht sogar Mitglieder der Leibgarde.«


  »Herrin«, Garond bemühte sich noch immer um eine ruhige Stimme. »Ich habe geschworen, die königliche Familie mit meinem Leben zu schützen. Aber Ihr erschwert mir nur unnötig meine Arbeit mit Euren nicht abgesprochenen Alleingängen.«


  »Was heißt hier Alleingänge? Ich muss niemandem Rechenschaft ablegen. Ich bin die Prinzessin dieses Reiches und eine erwachsene Frau, Kommandant.«


  Garond schluckte eine Bemerkung herunter. Seiner Meinung nach hatte Civatecia ihm gerade das Gegenteil bewiesen.


  »Noch steht nichts fest«, nahm sie das Gespräch wieder auf, »da sie noch nicht zugesagt haben. Ich erwarte ihre Entscheidung im Laufe des Tages. Sollten sie zustimmen, wird einer von ihnen mein Leibwächter werden.«


  »Das könnt Ihr nicht machen«, platze es aus Garond heraus, »Euer Vater würde niemals ...«


  »Schweigt. So habe ich es entschieden und so wird es geschehen.«


  Garond nickte. Diesen Kampf konnte er nicht gewinnen. Er sank kurz auf ein Knie und wandte sich zum Gehen.


  »Noch etwas«, Civatecia war nun ganz die befehlsgewohnte Prinzessin, »ich werde diesen Männern euren Beratungsraum zur Verfügung stellen. Ihr und Eure Offiziere werdet an einen anderen Ort ausweichen müssen.«


  Ohne ein weiteres Wort verließ Garond den Raum und zog die Tür fest hinter sich zu.


  Endlich allein musste Civatecia grinsen. Sie hatte sich recht gut geschlagen, wie sie fand. Das mit dem Beratungsraum hatte sie ursprünglich nicht vorgehabt und es war eine Frechheit gegenüber Garond gewesen. Aber er hatte sie in diesem Gespräch mehr als einmal wie ein Kind behandelt. Strafe musste sein.


  


  Danag ging über den Hof des Palastes und sah zu, wie die anderen Soldaten ihrem Dienst nachgingen.


  Die frische Luft tat ihm gut. Es war noch nicht lange her, dass er mit hämmernden Kopfschmerzen und einem pelzigen Gefühl auf der Zunge aufgewacht war. Dieser Nordmann war eindeutig trinkfester gewesen als er.


  Der junge Soldat dachte an den gestrigen Abend und stellte bestürzt fest, dass er sich stellenweise nicht daran erinnern konnte. Garond hatte ihm für den heutigen Tag freigegeben. Daraufhin war er in die Burgschänke gegangen und hatte sich zu seinen Reisegefährten gesetzt. Aber was war dann gewesen? Heute Morgen war er auf seiner Pritsche aufgewacht. Wie war er dorthin gekommen? War er allein gegangen oder hatte ihn jemand tragen müssen? Danag fürchtete, dass Letzteres der Fall war.


  Er ging zu einer der Leitern, die zu den Palisaden führten. Danag wollte zusätzlich zu der frischen Luft auch noch etwas Wind abbekommen.


  Oben angekommen sah er Asker, einen befreundeten Soldaten, der auf der Nordseite seinen Wachdienst hielt. Danag beschloss, zu ihm zu gehen.


  »Ah, Danag«, wurde er begrüßt. »Du hast heute frei, du Glücklicher.«


  Danag verzichtete auf eine Antwort und lächelte etwas gequält. Danach beugte er sich so weit er konnte über die Palisade, um seinen Kopf besser dem Wind auszusetzen. Die leichte Brise hatte eine wohltuende Wirkung auf sein schmerzendes Haupt.


  »Siehst du die schwarzen Gestalten da unten?«, fuhr Asker fort. »Garond will, dass ich sie beobachte. Als ob ich von hier oben viel mitbekommen würde.«


  Danag blickte in die Richtung, in die Asker mit dem Finger gewiesen hatte. Er erkannte Moleidon und die anderen. Sie schienen über irgendetwas zu diskutieren.


  »Warum?«, fragte Danag knapp.


  »Woher soll ich das wissen? Garond wird schon irgendeinen Grund dafür haben. Fragen werde ich ihn bestimmt nicht. So wütend wie der heute Morgen war bin ich froh, dass er jetzt an einem anderen Ort ist.«


  Allmählich fühlte sich Danag besser. Nun hatte er Durst. Er verabschiedete sich von Asker und ging zurück in das Sammelquartier der Soldaten. Auf dem Weg dorthin fragte er sich, welches Interesse Garond an dem Schwarzen Bund hatte. Jetzt fiel ihm wieder ein, dass sein Vorgesetzter sogar nach Viburn gefragt hatte. Er hatte den Schwertmeister darüber in Kenntnis setzen wollen. Aber hatte er das wirklich getan? Ihm fehlten noch immer einige Erinnerungen an den gestrigen Abend.


  Danag kam zu der Überzeugung, dass er Viburn bereits informiert hatte. Damit war das Thema für ihn erledigt und der junge Soldat fragte sich, wie er seinen freien Tag verbringen sollte.


  


  Moleidon hatte die Treppe zur dritten Ebene des Palastes genommen und schritt nun über den Gang zum Gemach der Prinzessin. Er wollte sie über die Entscheidung der Gruppe in Kenntnis setzen. Die anderen waren im Hof geblieben.


  Er wusste nicht genau warum, aber aus irgendeinem Grund, freute er sich sogar darauf, Civatecia wieder zu sehen. Nun, sie war ja auch eine gut aussehende Frau. Wenn auch etwas zu reich und verwöhnt für seinen Geschmack.


  Er hatte das Ende des Ganges fast erreicht. Er nickte den beiden Leibwächtern vor ihrer Tür kurz zu, so wie Danag es zuvor getan hatte.


  »Halt, keinen Schritt weiter«, die beiden Wachen senkten ihre Speere. »Niemand betritt das Gemach der Prinzessin ohne vorherige Genehmigung«, herrschte einer der beiden Moleidon an. »Außerdem wage ich zu bezweifeln, dass du hier oben alleine herumlaufen darfst.«


  Moleidon, noch immer unbewaffnet, wich verunsichert einen Schritt zurück und hob beide Hände als beruhigende Geste. Damit hatte er nicht gerechnet.


  »Was soll der Lärm?«, Civatecia hatte die Tür geöffnet und stand nun zwischen den Wachen auf dem Gang. Bevor jemand antworten konnte, erblickte sie den Speer, der auf Moleidon gerichtet war. »Dieser Mann«, ihre laute Stimme hatte einen kalten Ton angenommen, »ist auf meinen ausdrücklichen Wunsch hier. Was fällt euch ein, eure Waffen gegen einen Gast der königlichen Familie zu erheben?«


  Sofort senkten die beiden ihre Speere. »Meine Herrin«, der Mann hatte eine wackelige Stimme, »wir haben den direkten Befehl ...«


  »Das ist mein direkter Befehl«,Civatecia blickte auf ihren Untergebenen, der instinktiv zurückzuckte. »und wer ihn missachtet wird bestraft.«


  »Herrin«, mischte sich Moleidon ein. Die beiden Wachen taten ihm mittlerweile leid. »Diese Männer wollten nur ihre Pflicht ...«


  »Schweigt,« unterbrach ihn die Prinzessin. »Hinein mit dir«, dann widmete sie sich wieder den Wachmännern. »Wir sprechen uns noch.« Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging wieder in ihr Gemach.


  Den beiden Wachen stand der Schweiß auf der Stirn. Verwirrt sahen sie sich um und waren offensichtlich froh, dass Civatecia sie nicht mehr beachtete.


  Moleidon ging an ihnen vorbei und folgte der Prinzessin.


  


  Civatecia hatte dem Mann mit der schwarzen Rüstung noch immer den Rücken zugedreht. Sie hörte, wie die Tür geschlossen wurde.


  Auf ihrem Gesicht hatte sich ein Grinsen geschlichen. Sie wusste, dass es nur sehr wenige Leute gab, die ihr zutrauten, so aufzutreten. Für die meisten war sie noch immer das kleine Töchterchen des Königs, das nicht wirklich etwas zu sagen hatte. Das Zurechtweisen von Untergebenen war ein Teil davon, diese Leute vom Gegenteil zu überzeugen.


  Sie legte wieder eine gleichgültige Mine auf und drehte sich zu ihrem Besucher. »Verzeih diese Attacke. Meine Leibgarde wird dich ab sofort nicht mehr behelligen.«


  »Prinzessin, dieser Mann versuchte nur, Euch zu beschützen.«


  »Was auch immer. Viel wichtiger ist: Zu welcher Entscheidung seid ihr gekommen?«


  »Wir haben uns entschlossen euren Auftrag anzunehmen, Herrin«.


  »Gut«, sie behielt ihre neutrale Mine, »ich habe nichts anderes von euch erwartet.«


  Moleidon wusste nicht so recht, was er sagen sollte. Er entschied sich, still zu bleiben.


  »Du und die anderen werden ein Quartier im Palast bekommen«, fuhr die Prinzessin fort. »Ich habe bereits zwei Räume auf der ersten Ebene für euch räumen lassen. Des Weiteren wird euch ein Beratungsraum zur Verfügung gestellt. Dort könnt ihr in Ruhe eure Vorgehensweise besprechen.


  Morgen werde ich dich, Moleidon, offiziell im Thronsaal zu meinem Leibwächter ernennen. Mein Vater wird ebenfalls dort sein. Ich erwarte ein tadelloses Benehmen.«


  Nun war Moleidon völlig perplex. Hatte er das eben Gehörte wirklich vernommen? »Euer Leibwächter?«


  »Ich wiederhole mich sehr ungern. Der Attentäter könnte sich innerhalb der Palastmauern befinden. Außerdem wird es während der Spiele eine Vielzahl von Festlichkeiten im Thronsaal geben. Daher ist es vonnöten, dass du einen Rang bekommst, der es dir erlaubt, dich im gesamten Palast frei bewegen zu können.«


  »Was ist mit meinen Verbündeten?«, war die erste Frage, die Moleidon einfiel.


  »Nein, nur ein Leibwächter«, erklärte die Prinzessin. »Ich lehne mich bereits jetzt weit genug aus dem Fenster. Es wird schwer genug werden, morgen meinem Vater einen Fremden zu präsentieren. Da brauche ich die sechs anderen nicht erwähnen. Deine Verbündeten dürfen ebenfalls im Palast wohnen, aber die dritte Ebene niemals betreten.


  Und nun such Gandharva auf. Er wird dir euer neues Quartier und den Beratungsraum zeigen.


  Komm morgen pünktlich zum zweiten Durchlauf zu mir,« sie musterte ihren Gegenüber, »gebadet, rasiert und gekämmt.«


  


  Nachdem er die Tür hinter sich zugezogen hatte, stand Moleidon zwischen den beiden Wachen. Die Männer blickten stur geradeaus und versuchten ihn so gut es ging zu übersehen. Moleidon hatte zwar nicht das Gefühl etwas falsch gemacht zu haben, war aber der Meinung etwas sagen zu müssen. »Tut mir leid, wie das vorhin abgelaufen ist.«


  »Geht«, meinte einer von ihnen. Der andere schwieg.


  Moleidon seufzte. Dann ging er zu der Wendeltreppe. Anscheinend hatte er sich hier keine Freunde gemacht.


  Während er die Treppe nach unten lief, kam er zu dem Entschluss, dass es derzeit wichtigere Dinge gab, über die er nachdenken sollte. Das Treffen mit der Prinzessin hatte ihm zu denken gegeben. Hatte er sich vorhin noch auf die Begegnung gefreut? Nun sah er der Zusammenarbeit mit ihr eher kritisch entgegen. Civatecia war nicht gerade die umgänglichste Person auf der Welt, wie es schien.


  Moleidon erreichte das untere Ende der Treppe, trat in den Hof und blickte in die fragenden Gesichter seiner Freunde.


  


  Civatecia hatte beide Hände auf das Geländer des Balkons gelegt und blickte zu den sieben Männern in ihren schwarzen Rüstungen. Moleidon hatte seine Verbündeten gerade erreicht und war im Moment wahrscheinlich damit beschäftigt, sie über seine neue Stellung zu informieren. Die anderen hörten aufmerksam zu und schienen nicht zu bemerken, dass sie beobachtet wurden. So konnte sich Civatecia in aller Ruhe der Musterung dieser Männer widmen.


  Der große Krieger, Moleidon, wirkte vertrauenswürdig. Civatecia wusste nicht, warum sie so dachte. Vielleicht lag es an den blau-grauen Augen, die ihn älter wirken ließen. Sie erinnerte sich an seinen tölpelhaften Versuch eines höfischen Grußes vom Vortag. Sie würde einiges an Arbeit investieren müssen, um aus dem einfachen Abenteurer einen vorzeigbaren Leibwächter zu machen.


  Ihr Blick wanderte zu dem Mann mit dem blonden Vollbart. Unverkennbar ein Nordmann. Civatecia hatte schon viel über die Bewohner des Nordreichs gelesen. Die meisten von ihnen waren ungehobelte Raufbolde. Er wirkte wie ein starker Krieger, den man in einer Schlacht gern an seiner Seite wusste. Allerdings wusste Civatecia bereits jetzt, dass dieser Mann niemals zu ihren engeren Vertrauten zählen würde.


  Einer von ihnen hatte wohl eben einen Witz erzählt, denn die anderen brachen in Gelächter aus. Sie dachte sich, dass sie den Spaß gerne vernommen hätte. Der Mann, der den Witz erzählt hatte, war gut aussehend. Die langen, blonden Haare passten gut zu dem etwas kantigem Gesicht. Neben dem Nordmann wirkte er dünn. Außerdem schien er ein wenig ungestüm zu sein. Während der gesamten Unterhaltung trat er ständig von einem Fuß auf den anderen. Civatecia freute sich darauf, ihn vorgestellt zu bekommen. Auch wenn es nicht einfach war, sie zum Lachen zu bringen.


  Es klopfte an der Tür. Verärgert über die plötzliche Störung verließ sie den Balkon.


  


  Der Quartiermeister war einfach zu finden gewesen. Er war in einem der Sammelquartiere und hatte die Pritschen kontrolliert.


  Die Verbündeten hatten beschlossen, sich als Erstes ihre neuen Unterkünfte zeigen zu lassen. Gemeinsam gingen sie zur ersten Ebene. Die beiden Zimmer, die für sie bereitgestellt worden waren, lagen auf der Westseite.


  Es handelte sich um zweckmäßig eingerichtete Räume, die eher schlicht wirkten. Beide Räume waren mit jeweils einem Tisch, vier Schemeln, einer Truhe und zwei Stockbetten ausgestattet. Die Wände waren kahl und hatten die gelbliche Farbe der Außenwände. Man hatte sich nicht die Mühe gemacht, diese Räume zu verschönern. Fenster gab es keine. Ein paar Öllampen sorgten für ausreichende Beleuchtung. Die beiden Zimmer waren über eine Zwischentür miteinander verbunden. Auf diese Weise konnten die Verbündeten die Räume wechseln, ohne auf den Gang hinaus gehen zu müssen.


  »Endlich ein richtiges Bett«, Tengorian nahm sofort eines der oberen Lager in Beschlag und streckte sich aus. »Diese Pritschen in dem Soldatenquartier sind viel zu ungemütlich. Hätte ich das vorher gewusst, dann hätte ich mich bei meiner Verhaftung damals nicht so gewehrt. Die armen Tölpel sind schon gestraft genug.«


  Moleidon ließ sich auf einen der Schemel sinken und blickte im Raum umher. Er konnte das Ganze noch immer nicht fassen. Hier saß er, der Sohn eines einfachen Handwerkers aus einem kleinen Dorf im Südreich. Nun befand er sich mit seinen Gefährten in ihrem eigenen Quartier im Palast von Nûolas. Morgen würde er den Thronsaal betreten, mit dem König sprechen und zum Leibwächter der Prinzessin ernannt werden.


  »So«, Nomajos hatte sich ebenfalls auf eines der Betten gesetzt. »Was machen wir jetzt?«


  »Uns überlegen«, meinte Talamis, »wie wir bei unserem Auftrag vorgehen werden.«


  »Wir sollten uns als Erstes mit den Gegebenheiten vor Ort vertraut machen«, sagte Jenegal. »Lasst uns den Palast erkunden.«


  »Langsam«, hörte sich Moleidon sagen. »Wir sollten abwarten, bis Arcturus ebenfalls zugestimmt hat. Im Moment halte ich es für keine gute Idee, einfach so durch den Palast zu laufen.« Ohne es zu bemerken, fuhr er sich dabei mit den Fingern durch die Haare, um die ersten Knoten zu entfernen.


  Die anderen stimmten zu. Für die meisten der Leute hier waren sie Fremde. Die Soldaten würden sie gewiss nicht überall herumlaufen lassen.


  »Also schön«, der Nordmann setzte sich auf einen der freien Schemel und zog den Tisch zu sich. »Was machen wir stattdessen?«, Sharn holte seinen Würfelbecher hervor und stellte ihn demonstrativ auf den Tisch.


  »Wenn die Prinzessin weiterhin für den Wein bezahlt«, schaltete sich Tengorian ein, »werde ich einen Rundgang zur Burgschänke unternehmen. Für ein weiteres Würfelspiel brauchen wir etwas zu trinken.« Der Streuner sprang von seinem Bett herunter und machte sich auf den Weg.


  »Wenn du Gandharva siehst«, fing Moleidon ihn an der Tür ab, »frag ihn, ob er etwas zum Rasieren da hat.«


  »Zum Rasieren?«, fragte Tengorian ungläubig.


  »Ja«, Moleidon zuckte mit den Schultern. »Ich muss morgen vor den König treten.«


  


  In seinem Quartier blickte Garond konzentriert auf das Pergament, das vor ihm auf dem Tisch lag.


  Es waren noch über einhundert Tage bis zum Beginn der Spiele. Trotzdem wollte er heute mit den Planungen anfangen. In den letzten Sommern hatten sich Tausende für die Wettkämpfe gemeldet. Das Spektakel hatte letztes Mal ebenso viele Schaulustige angezogen. Die meisten waren einfache Bauern aus den umliegenden Städten. Aber die Spiele zogen ebenso Gesindel an. Bettler, Diebe und Raufbolde würden sich in Scharen unter die Leute mischen.


  Insgesamt verfügten sie über dreitausend Soldaten hier am Hof. Jeder von ihnen würde für die Dauer der Spiele im Dienst sein. In der Vergangenheit hatte die verstärkte Anwesenheit seiner Männer ausgereicht, um für Ordnung zu sorgen. Außer ein paar Diebstählen und kleineren Schlägereien war noch nie etwas geschehen.


  Die einzelnen Wettkämpfe würden an verschiedenen Orten stattfinden. Als Erstes musste er entscheiden, welche Austragungen er an welchen Platz verlegen wollte. Die Schwertkämpfe würden im Innenhof des Palastes stattfinden. Die Wettkämpfe mit den Fern- und Wurfwaffen sowie der Lanzengang sollten auf dem Turnierplatz östlich von Nûolas ausgetragen werden.


  Ein Klopfen an der Tür riss Garond aus seinen Gedanken. Überrascht stellte er fest, dass draußen die Dämmerung eingesetzt hatte.


  »Ja«, die Tür wurde geöffnet und ein schmächtiger Soldat betrat den Raum. Garond kannte das Gesicht. Er hatte ihn erst kürzlich in die königliche Leibgarde aufgenommen. Nur der Name seines Gegenübers wollte ihm nicht einfallen. Garond fluchte innerlich. Solche Dinge sollte er eigentlich wissen.


  »Herr«, der Soldat salutiere, »ich überbringe eine Botschaft von König Arcturus.«


  Garond nickte.


  »Ihr sollt Euch morgen vor Beginn des zweiten Durchlaufs im Thronsaal einfinden. Es gibt wichtige Dinge zu besprechen.«


  Garond bedankte sich bei dem Soldaten. Nachdem dieser sein Quartier wieder verlassen hatte, überlegte er noch immer, wie der Name des Soldaten war.


  


  Moleidon erwachte aus einem kurzen, traumlosen Schlaf. Sofort war er hellwach. Heute war der Tag, an dem er den König treffen würde.


  Im Zimmer war es dunkel. Er richtete sich auf und lauschte. Vom Bett über ihm drang ein Schnarchen zu ihm. Leise stand Moleidon auf und schlich zu den anderen Betten. Auch hier vernahm er gleichmäßige Atemzüge. Seine Verbündeten schliefen noch. Mit ausgestreckten Armen tastete er sich durch die ungewohnte Umgebung, bis er die Tür gefunden hatte.


  Draußen im Gang war es ebenfalls dunkel. Moleidon blickte aus einem der Fenster und sah die Mondsichel. Es war noch mitten in der Nacht.


  Kurz dachte er darüber nach, einfach zurück in sein Bett zu gehen. Stattdessen kehrte er nur kurz zurück in das Zimmer, um seine Stiefel zu hohlen. Moleidon musste sich eingestehen, dass er nervös war. An Schlaf war nicht mehr zu denken.


  Er beschloss, hinunter in den Innenhof zu gehen. Vielleicht würde er dort ein bekanntes Gesicht sehen oder zumindest etwas Zeit in der Burgschänke verbringen können. Unten angekommen musste er feststellen, dass er niemanden kannte. Die wenigen Soldaten, die bereits auf den Beinen waren, hatte er noch nie gesehen. Die Burgschänke war ebenfalls noch geschlossen.


  Um der Kälte zu entkommen, ging er zurück zur ersten Ebene. Er suchte sich eine Stelle, an der er den Mond betrachten konnte, und begann damit, die Zeit totzuschlagen.


  


  Kurz vor Anbruch des zweiten Durchlaufs klopfte es an der Tür zu Civatecias Gemach.


  Die Prinzessin hatte ihren Stuhl so gedreht, dass sie sich selbst im Spiegel sehen konnte. »Gut«, dachte sie, während sie sich die Haare kämmte, »pünktlich ist er also.« Sie überprüfte kurz ihr Äußeres und ließ ihren Besuch eintreten.


  Als Erstes musterte sie den Mann, der vor ihr auf ein Knie sank. Er war frisch rasiert und die Haare waren nicht mehr ganz so zerzaust wie am Vortag.


  »Erhebe dich. Wie ich sehe, hast du dich ein wenig um dein Äußeres bemüht. Als Nächstes müssen wir uns um neue Kleidung kümmern. Du kannst nicht ständig in diesem schwarzen Schuppending herumlaufen. Aber dazu kommen wir später.«


  Moleidon richtete sich wieder auf und sagte nichts. Er war offensichtlich nervös.


  Civatecia setzte sich auf das Bett und holte ein paar edle Schuhe hervor. »Ich hasse diese Dinger«, erklärte sie, »aber mein Vater mag es nun mal nicht, wenn ich ohne Schuhe im Thronsaal herumlaufe.«


  Mit genervtem Blick zog die Prinzessin ihre Schuhe an und sie gingen beide hinaus auf den Gang. Die Wachen, die an ihrer Tür postiert waren, bemühten sich, in eine andere Richtung zu schauen. Ohne sie eines Blickes zu würdigen, schritt Civatecia den Gang weiter hinab in Richtung Thronsaal.


  Der Thronsaal nahm die gesamte Nordseite der dritten Ebene ein und erstreckte sich über dreihundert Schritte. Der Boden war mit Teppichen bedeckt. Die Südseite bestand aus einer durchgehenden Wand, die mit Malereien verziert worden war. Die nördliche Seite bestand komplett aus einer Fensterreihe. An der Ostwand befand sich, etwas erhöht, der große Thron des Königs. Der Herrscherstuhl war über zwei unauffällige Treppen rechts und links erreichbar. Über dem Thron war ein riesiges Fell aufgehängt worden. Die Westseite wurde von nobel gedeckten Tischen, die in Form eines Hufeisens aufgestellt waren, eingenommen. Durch die Mitte des Saals zog sich eine Reihe runder Steinsäulen, welche die hohe Decke des Saals stützten. Sie waren ebenfalls mit Malereien verziert. Zwischen den Säulen hingen große Kronleuchter von der Decke herab. Es gab zwei Eingänge zum Thronsaal. Der größere im Westen diente als Haupteingang. Der kleinere auf der Ostseite war für die Höherrangigen bestimmt.


  Die beiden Gardisten, die im Inneren des Thronsaals zur Bewachung der östlichen Tür abgestellt worden waren, reagierten sofort, als diese geöffnet wurde. Sie erkannten die Prinzessin und entspannten sich wieder. Beruhigt wanderten ihre Hände vom Schwertknauf nach oben zu einem militärischen Gruß. Die Prinzessin nickte ihnen kurz zu und die beiden Männer setzten eine steinerne Miene auf. Möglichst teilnahmslos musterten sie den Abenteurer in der schwarzen Rüstung.


  König Arcturus saß alleine auf seinem Thron. Er war ein kräftig aussehender Mann mit schulterlangen, braunen Haaren. Die hohen Wangenknochen passten nicht ganz zu dem Vollbart, der das Gesicht runder wirken ließ. Die vielen Falten ließen auf die hohe Lebenserfahrung dieses Mannes schließen. Es war unschwer zu erkennen, dass Arcturus und Civatecia verwandt waren. Arcturus hatte dieselben Augen wie sie. Er trug eine rote Stoffhose und ein rotes Hemd. Der lange, blaue Umhang reichte ihm bis zu den Füßen. Auf seinem Kopf trug er eine Krone.


  Ein weiterer Mann befand sich im Thronsaal. Er trug die Uniform eines Soldaten. Die Abzeichen an seinem Ärmel verrieten, dass er einen höheren Rang hatte. Der Mann war um einen ganzen Kopf kleiner als Moleidon. Trotz des etwas hervorstehenden Kinns und der schmalen Nase konnte man ihn durchaus als gut aussehend bezeichnen. Die rotblonden Haare waren kurz geschnitten. Tiefe Ringe unter den blauen Augen verrieten, dass er schon lange nicht mehr richtig ausgeschlafen hatte.


  Civatecia schritt über die kleine Treppe zu ihrem Vater und die beiden wechselten ein paar Worte. Kurz darauf befahl König Arcturus Moleidon vorzutreten.


  »Ihr seid also derjenige, in dessen Hände ich das Leben meiner Tochter legen soll«, Arcturus sprach mit sicherer Stimme. »Glaubt ihr, dass ihr dieser Aufgabe gewachsen seid?«


  Moleidon schluckte und suchte für einen Augenblick nach den passenden Worten. Er war mit der höfischen Redeweise noch nicht vertraut genug, um spontaner zu reagieren.


  »Ihr seid der Sohn eines einfachen Handwerkers aus Gasok im Südreich«, sprach Arcturus weiter. »Ist das richtig?«


  »Ja, eure Majestät. Das stimmt.«


  Arcturus musterte ihn kurz. »Ich hege keinen Groll gegen Euch«, fuhr er etwas freundlicher fort, »aber ich frage mich, warum gerade ihr meine Tochter beschützen sollt, obwohl wir hier am Palast über Tausende von kampferprobten Soldaten verfügen«, Der König wechselte einen kurzen Blick mit Civatecia. »Offensichtlich ist meine Tochter hier der Auffassung, dass ihr der Richtige für diese Mission seid. Ich teile diese Meinung nicht. Aber Civatecia ist alt genug, um selber zu entscheiden, also soll sie ihren Willen bekommen.«


  Der König machte eine kurze Pause, um seinen Worten eine größere Wirkung zu verleihen. Civatecia machte eine unbeteiligte Mine. Obwohl sie sich insgeheim freute, dass sie ihren Willen durchgesetzt hatte.


  »Dies hier«, Arcturus wies auf den Mann mit den rotblonden Haaren, »ist Garond, Kommandant der königlichen Leibgarde. Sprecht euch bei allem mit ihm ab. Ich erwarte eine gute Zusammenarbeit.«


  Garond nickte Moleidon zu. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war er nicht glücklich mit der Entscheidung des Königs. Die beiden gaben sich die Hand. Dabei bemerkte Moleidon die vielen Schwielen an Garonds Hand. Dieser Mann scheute sich offensichtlich nicht vor körperlicher Arbeit, trotz seines Ranges.


  »Nun lasst uns alleine«, fuhr Arcturus fort, »ich will noch ungestört mit meiner Tochter reden.«


  


  Garond zog die Tür hinter sich zu und trat hinaus auf den Gang. Der Kommandant der königlichen Leibgarde stemmte die Hände in die Hüfte und atmete tief durch. Das alles war nicht nach seinem Geschmack.


  Er war schon etwas früher im Thronsaal gewesen und hatte die Gelegenheit genutzt, mit dem König zu sprechen. Arcturus hatte ihn über seine Entscheidung informiert bevor Civatecia den Saal betreten hatte. Dadurch hatte Garond etwas Zeit gehabt sich darüber Gedanken zu machen, wie die Zusammenarbeit mit diesem hergelaufenem Abenteurer aussehen sollte. Das Beste würde sein, ihn und seine Männer so weit wie möglich aus dem Palast heraus zu bekommen. Auf diese Weise würden sie ihm und seinen Soldaten nicht im Weg stehen. Außerdem hielt es Garond noch immer für möglich, dass einzelne Mitglieder des Schwarzen Bundes, oder sogar die ganze Truppe, gekaufte Attentäter sein könnten.


  »Nun denn«, Garond blickte seinen Gegenüber in die Augen, »am besten du gehst und holst deine Gefährten. Es gibt einen Beratungsraum für die Offiziere auf der zweiten Ebene des Palastes. Da können wir die weitere Vorgehensweise besprechen. Begib dich zur Ostseite und geh den nördlichen Gang fast bis zum Ende. Wir sehen uns dort.«


  Der Abenteurer nickte und ging los. Garond blieb noch einen Moment im Gang stehen. Er hoffte, dass die Prinzessin aus dem Thronsaal käme, damit er mit ihr reden könnte. Ein weiterer Grund für sein Bleiben war, dass er einfach keine Lust hatte, Civatecias neuen Leibwächter zu begleiten.


  Die Tür zum Thronsaal blieb geschlossen und Garond musste einsehen, dass er vergebens wartete. Mit einem Seufzer setzte er sich in Bewegung.


  


  Kapitel 2: Auftrag von Garond


  


  


  Der Beratungsraum war von rechteckiger Form. Die Wände waren aus einfachem Gestein. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, das Aussehen dieses Raumes zu verschönern. Fast die gesamte Nordwand wurde von einer gestickten Flagge verdeckt, die das Wappen des Königs zeigte. An der Südwand standen zwei leere Waffenschränke und ein leeres Regal aus Holz. Die Mitte des Raumes wurde von einem runden Holztisch eingenommen. Zwölf Stühle standen um den Tisch herum verteilt. Auf dem Tisch befanden sich mehrere leere Seiten Pergament sowie ein Tonkrug mit Tusche und ein paar Schreibfedern.


  Garond ließ die Verbündeten einen nach dem anderen eintreten und wartete, bis die Männer Platz genommen hatten. Er selbst betrat als Letzter den Raum und blieb als einziger stehen. »Mein Name ist Garond«, stellte er sich vor. »Als Erstes sagt ihr mir am besten eure Namen.« Garond kannte bereits Namen und Herkunft von jedem der hier Anwesenden, aber das mussten die Männer schließlich nicht wissen.


  »Das sind Tengorian, Sharn, Nomajos, Talamis, Jenegal und Viburn«, stellte Moleidon seine Verbündeten vor.


  »Gut«, Garond tat so, als ob diese Information neu für ihn war, und nutzte die Gelegenheit, um Viburn kurz zu mustern. »Der König hat Moleidon soeben offiziell zum Leibwächter seiner Tochter ernannt. Da ich das Kommando über die königliche Leibgarde habe, sollten wir so gut es geht zusammenarbeiten.« Garond blickte in die Runde. Offenbar waren diese Männer einverstanden. »Es gibt da eine Sache, bei der ich eure Unterstützung gebrauchen kann. Offensichtlich gibt es in Nûolas eine gut organisierte Diebesgilde. Bislang konnten wir nur einzelne Mitglieder festnehmen. Aber an die eigentlichen Drahtzieher, die wichtigen Hintermänner sind wir noch nicht herangekommen.


  Ihr seid in dieser Stadt unbekannt. Daher dürfte es euch einfacher fallen, etwas in Erfahrung zu bringen. Unsere Soldaten können sich noch so oft mit Bürgerkleidung tarnen, sie finden nichts heraus. Anscheinend sind ihre Gesichter bereits zu bekannt.«


  »Moment mal«, der Rothaarige mit dem rundlichen Gesicht meldete sich zu Wort. Garond erinnerte sich, dass ihm dieser Mann als Jenegal vorgestellt worden war. »Warum kümmert sich die königliche Leibgarde um ein paar Diebe? Das ist doch eher ein Problem der Stadtwache.«


  »So wäre es auch normalerweise«, Garond ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Mit diesem Einwand hatte er gerechnet und sich im Vorfeld eine passende Antwort überlegt. »Wir reden hier aber von einer Gilde, die über erstklassige Ortskenntnisse und ein Geheimversteck verfügt. Aus Sicht eines Attentäters wäre es logisch, sich mit den Köpfen der Gilde in Verbindung zu setzen. Diese Leute sind also vielleicht im Besitz von Informationen, die für uns wertvoll sind.«


  Garond blickte erneut in die Runde. Anscheinend hatte er die meisten von ihnen überzeugt. Der hagere Blonde, Talamis war sein Name, wirkte skeptisch.


  »Eine gut funktionierende Diebesgilde könnte tatsächlich etwas mit den Attentätern zu tun haben«, mutmaßte Moleidon.


  »Oder die Mitglieder der Gilde könnten die Attentäter sein«, warf der gut aussehende Blonde, Tengorian, ein.


  »Genau«, Garond freute sich über die unerwartete Hilfe. »Lernt die Stadt und die Leute kennen. Macht euch mit den örtlichen Gegebenheiten vertraut und sucht nach dieser Gilde. Wenn ihr erste Erfolge vorzuweisen habt, kommt zu mir zurück.«


  Dies war der richtige Moment, um den Raum zu verlassen. Garond verließ das Zimmer, bevor einer der Anwesenden weitere Fragen stellen konnte.


  Draußen atmete er tief durch. Nun konnte er sich wieder wichtigeren Dingen widmen.


  


  


  »Was haltet ihr davon?«, Talamis hatte die Frage gestellt, nachdem Garond gegangen war.


  »Ich denke, der will uns loswerden«, sagte Sharn.


  »Das sehe ich genauso«, meinte Nomajos, »dieser Garond will uns aus dem Palast heraus haben. Daher setzt er uns auf eine Diebesgilde in der Stadt an.«


  »Wenn es diese Gilde überhaupt gibt«, gab Sharn zu bedenken.


  »Machst du Witze«, warf Tengorian ein. »Das hier ist die größte Handelsstadt überhaupt. Eine Diebesgilde gab es in Nûolas schon, da hab ich als kleiner Junge noch Brot auf dem Marktplatz geklaut. Ich war damals lediglich zu ängstlich, um mich ihnen anzuschließen.«


  »In Ordnung«, meldete sich Moleidon zu Wort, »eine Diebesgilde gibt es also tatsächlich. Es ist ebenso möglich, dass diese Gilde etwas mit dem geplanten Attentat zu tun hat oder zumindest davon weiß.«


  »Also kümmern wir uns zu erst um die Gilde?«, fragte Jenegal.


  »Ja, aber nicht ausschließlich«, erklärte Nomajos. »Wir sollten nicht alles auf eine Karte setzen. Vielleicht hat die Gilde nichts mit dem Attentat zu tun. Wir müssen uns im Vorfeld auch mit den politischen Situationen der einzelnen Reiche vertraut machen. Dann können wir vielleicht bereits erahnen, aus welcher Gegend die Attentäter kommen.«


  »Es muss hier doch eine Bibliothek geben«, mutmaßte Talamis. »Dort werden wir Nachforschungen anstellen können. Mit Sicherheit finden wir dort Bücher, die sich mit der politischen Entwicklung Moritarnons befassen.«


  »Gut, tu das«, meinte Tengorian. »Ich werde in der Zwischenzeit ein Mitglied der Diebesgilde werden und finde heraus, was diese Leute wissen.«


  »Wie genau möchtest du das anstellen?«, fragte Sharn. »Die werden wohl kaum einen Aushang am Marktplatz haben, um neue Mitglieder zu rekrutieren.«


  Der Streuner zwinkerte, statt zu antworten.


  Viburn griff nach einem der Pergamentblätter, tauchte eine Feder in die Tusche und begann zu schreiben.


  »Wir werden außerdem einen genauen Ablaufplan der Spiele benötigen«, meinte Sharn. »Dann können wir uns selber schon einmal Gedanken darüber machen, wann ein Anschlag am wahrscheinlichsten wäre.«


  Der Schwertmeister legte die Feder beiseite und reichte das beschriebene Pergament an seinen Nachbarn weiter. Dieser las es und gab es danach an Moleidon.


  »Dieser Raum ist nicht sicher«, stand dort mit enger Handschrift geschrieben. »Die Prinzessin stand gestern auf einem Balkon und hat uns beobachtet. Wenn meine Berechnungen stimmen, liegt dieser Raum direkt unter ihrem Gemach. Die Decke sieht stabil aus, aber hinter der Fahne oder den Regalen könnten sich Löcher in der Wand befinden. Ich gehe davon aus, dass wir belauscht und vielleicht sogar beobachtet werden.«


  


  


  Die Prinzessin saß an ihrem Tisch und überflog ein paar Schriftstücke, die Garond ihr gebracht hatte. Der Kommandant der Leibgarde hatte einen ersten Plan für den Ablauf der Spiele geschrieben.


  Eines der Pergamente trug ihren Namen. Es handelte sich um eine Auflistung aller Veranstaltungen, bei denen sie anwesend sein musste. Wie immer würden die Wettbewerbe der Barden und Minnesänger im Thronsaal stattfinden. Civatecia gehörte zum Schiedsgericht. Das Schachturnier unter den Adligen würde ebenfalls im Thronsaal stattfinden. Bei den Endentscheidungen sämtlicher Wettkämpfe erwartete man sie im Publikum. Außerdem würde es, abgesehen vom Eröffnungsball und dem Abschlussbankett, natürlich noch eine Vielzahl von weiteren Feierlichkeiten geben.


  Es klopfte an der Tür. Kurz darauf betrat ihr frisch ernannter Leibwächter den Raum.


  »Meine Herrin«, Moleidon sank auf ein Knie. »Ich wollte mit Euch unsere weitere Vorgehensweise ...«


  »Die Vorgehensweise?«, unterbrach sie ihn. »Ich werde euch sagen, wie wir weiter vorgehen.« Moleidon erhob sich und Civatecia betrachte ihn kurz. »Als Erstes sollten wir einen Schneider holen. Du brauchst dringend angemessene Kleidung.


  Außerdem will ich, dass wir von nun an jeden Tag eine Menge Zeit miteinander verbringen. Du hast noch viel zu lernen. Ich werde dich in höfischem Benehmen unterweisen. Außerdem werden wir viel über Politik reden. Wenn die Könige der anderen Reiche anreisen, müssen dir diese Dinge völlig geläufig sein.«


  »Herrin,« Moleidon räusperte sich, »wir haben von Garond den Auftrag bekommen uns um die Diebesgilde von Nûolas zu kümmern. Er meint, dass eine Verbindung zwischen ihnen und den Attentätern bestehen könnte.«


  »Dann tut das,« Civatecia nahm einen kunstvollen Kelch in die Hand und trank einen Schluck Wasser. »Garond ist dir und deinen Verbündeten nicht wohlgesonnen. Betrachtet es als Test. Zerschlagt diese Gilde und er wird euch respektieren. Selbstverständlich entbindet dich das nicht von unserem täglichen Treffen.«


  »Ja, Herrin«, ihr Leibwächter ließ sich wieder auf ein Knie herab.


  »Noch etwas, bevor du gehst«, Civatecia stellte den Kelch zurück auf den Tisch. »Als mein Leibwächter hast du das Recht innerhalb des Palastes Waffen zu tragen. Lass dir dein Schwert wieder aushändigen.«


  


  


  Tengorian, Viburn, Jenegal und Sharn packten in ihrem Zimmer ein wenig Proviant zusammen und bereiteten sich auf ihre erste Erkundung der Königsstadt vor. Zu viert verließen sie den Palast und ließen sich einen Teil ihrer Waffen wieder aushändigen. Da sie nicht allzu sehr auffallen wollten, verzichteten sie auf große Waffen. Ein paar Kurzschwerter und Dolche würden reichen.


  Sie hatten sich vorgenommen, zuerst den Marktplatz zu besuchen. Dort wollten sie mit Leuten ins Gespräch kommen und erste Kontakte knüpfen.


  Sie durchschritten das Stadttor und befanden sich sehr bald im allgemeinen Treiben auf den Straßen. Niemand schenkte ihnen besondere Aufmerksamkeit, während sie vor sich hin schlenderten und die Stadt ansahen. Sie befanden sich nun im Guten Viertel, wie es hier genannt wurde. Die Häuser waren aus Stein gebaut und zum größten Teil hübsch anzusehen. Die Leute auf den Straßen waren mit Stoffen aller möglichen Farben gekleidet. Hin und wieder sah man Gardisten, die Patrouille liefen.


  Tengorian stellte schnell fest, dass sich Nûolas nicht sehr verändert hatte, seit er die Stadt damals verlassen musste. Die Straßen schienen noch immer alle dieselben zu sein und er fand sich leicht zurecht. Ohne auf die Wegweiser zu achten, führte er seine Gefährten auf dem schnellsten Wege zum Marktplatz.


  Der Marktplatz von Nûolas war riesig. Etwa die Hälfte war genauso mit Steinplatten unterlegt wie die Straßen im Guten Viertel. Auf ihnen hatten die Händler ihre Stände aufgebaut und boten Waren aller Art an. Die Luft war erfüllt vom Duft der verschiedensten Gewürze, die hier zum Verkauf angeboten wurden. Es herrschte reges Treiben. Überall drängten Leute an die Stände. Händler priesen lautstark ihre Waren an und feilschten um die Preise.


  Die zweite Hälfte des Platzes bestand aus einer Wiese mit einem kleinen Wäldchen in der Mitte. Hier und da standen vereinzelte Bäume für sich alleine. Hier gab es kaum Stände von Händlern. Kinder spielten, Pärchen spazierten und manche Bürger lagen einfach nur unter den Bäumen und faulenzten. Insgesamt bot der Marktplatz ein freundliches Bild, das zum Verweilen einlud.


  »Hier habe ich den Großteil meiner Kindheit verbracht«, erklärte Tengorian. »Hier drüben«, er deutete auf die andere Straßenseite westlich vom Marktplatz, »befinden sich die Hallen der Handwerker. Südlich von hier beginnt das, was Danag das Saufviertel genannt hatte. Früher habe ich mich nicht dorthin getraut, da ich Geschichten über Morde gehört hatte. Aber wahrscheinlich waren das nur Schauergeschichten, um die Kinder von den Tavernen fernzuhalten.«


  Sharn hörte den Erklärungen des Streuners zu und sah sich gelangweilt um. Dann bemerkte er einen der Waffenstände. Seine Aufmerksamkeit galt einer zweischneidigen Axt, die an der hinteren Wand des Standes lehnte. Eine schwere Waffe, für die er beide Hände benötigen würde, um sie zu heben. Sharn überlegte, ob er mit so einer Waffe aufgrund ihres Gewichtes nicht zu langsam kämpfen würde. Der Nordmann beschloss, auf jeden Fall zu einem späteren Zeitpunkt, wenn der Andrang nicht allzu groß war, an diesen Stand zu gehen und nach der Axt fragen.


  Jenegal betrachtete ebenfalls die Stände mit den Waffen. Unter den angebotenen Fernwaffen konnte er aber keinen Bogen erkennen, der es mit seinem Windbrecher aufnehmen konnte.


  Viburn richtete sein Augenmerk vor allem auf die Beschaffenheit des Platzes. Sein Auge suchte nach Schwachstellen, an denen sich Angreifer verstecken konnten, um den Marktplatz zu überfallen. Zwar wusste Viburn, dass er sich inmitten einer befestigten Stadt befand und es hier von Soldaten geradezu wimmelte aber es war eine alte Angewohnheit von ihm, jeden Ort, den er zum ersten Mal betrat, stets aus der strategischen Sicht eines Kämpfers zu betrachten.


  Tengorian hatte zwischen den Ständen einen ärmlich gekleideten Jungen bemerkt, der mit nervösem Blick immer wieder hin und her lief. Er empfand sofort Mitleid für den Kleinen. Als Streuner kannte er nur zu gut die Situation, in der sich der Junge befand.


  Das war es. Dieser Junge war seine Eintrittskarte zur Diebesgilde. Dessen war sich Tengorian sicher. Er beobachtete ihn eine Weile. Der Junge hatte offensichtlich Hunger. Der Blick, mit dem er die Nahrungsmittel bedachte, hatte etwas Gieriges. Anscheinend wusste der Kleine noch nicht, dass genau dieser Blick alle Händler wachsam werden ließ. Tengorian spielte kurz mit dem Gedanken zu dem Jungen zu gehen, entschied sich aber dagegen. Es war möglich, dass ihn der Kleine bereits gesehen hatte. Dann würde er wissen, dass sie zu dritt waren. Das würde ihn noch misstrauischer machen. Nein, Tengorian würde zu einem späteren Zeitpunkt alleine hierhin zurückkehren und Kontakt zu dem Jungen aufnehmen. Er wandte den Blick ab. Er hoffte, dass der Junge lediglich etwas zu essen stehlen und dabei nicht erwischt werden würde.


  Die vier Verbündeten mischten sich unter die Leute. Während sich Sharn auf den Stand mit der Axt konzentrierte, schlenderten die anderen wahllos umher, um so viele Gespräche wie möglich mit anhören zu können.


  


  


  Nomajos und Talamis schlossen die Tür ihres Raumes hinter sich zu und schritten den Gang hinunter. Sie hatten sich von Gandharva erklären lassen, wie sie die Bibliothek des Palastes am besten finden konnten. Diese lag auf der zweiten Ebene und nahm beinahe die gesamte Nordseite ein. Die Bibliothek befand sich praktisch direkt unterhalb des Thronsaals. Die beiden Waidmänner erreichten das Ende des Ganges, öffneten die Tür und traten ein.


  Die Bibliothek des Palastes war in zwei Hälften unterteilt. Die südliche Hälfte wurde zum größten Teil von Holztischen und Bänken eingenommen. An der Südwand befand sich ein großer Kamin, in dem ein Feuer brannte. Daneben waren mehrere Holzscheitel aufgerichtet worden. An den Wänden hingen Porträts verschiedener Personen und ein paar Landkarten. Eine große Wandmalerei zeigte die vielen Wappen der verschiedenen Reiche und Regionen. Die nördliche Hälfte des Raumes wurde von Bücherregalen eingenommen die dicht nebeneinanderstanden und auf diese Weise viele kleine Gänge bildeten. In der gesamten Bibliothek war ein roter Teppich ausgelegt worden, der den Raum gemütlicher wirken ließ.


  In einem Sessel, nahe dem Kamin, saß ein Mann, der gerade eine Landkarte studierte. Als er die Neuankömmlinge bemerkte, legte er die Karte beiseite und trat auf die Beiden zu. Er trug die Uniform eines Soldaten, allerdings ohne das schwere Kettenhemd. Er war ein Mann von normaler Statur, hatte kurze, schwarze Haare und braunen Augen. Eine Hakennase verhinderte, dass dieser Mann gut aussah. Er reichte den beiden nacheinander die Hand und machte einen freundlichen Eindruck.


  »Seid gegrüßt, edle Fremde. Mein Name ist Balasz, der Leiter dieser Bibliothek. Wenn ihr irgendetwas braucht, sei es das Wissen aus alten Büchern oder die Wege einer Karte, so lasst es mich wissen. Ich werde versuchen euch zu helfen.«


  Die beiden Waidmänner bedankten sich höflich und erklärten, dass sie mehr über die politische Geschichte von Moritarnon erfahren wollten. Balasz verwies sie zu dem Bücherregal ganz rechts und erklärte ihnen, dass sich die Geschichtsbücher dort in der dritten Reihe geordnet nach Zeit von links nach rechts befanden. Danach widmete er sich wieder seiner Karte.


  Ohne genau zu wissen, wonach sie eigentlich suchten, schritten die beiden zu dem genannten Regal und nahmen ein paar der Bücher aus der dritten Reihe heraus. Sie nahmen sie mit zu einem der Holztische und setzten sich hin.


  Mit einem leichten Seufzer stellte Nomajos fest, dass ihnen wohl der langweiligste Teil ihrer Vorbereitungen übertragen worden war. Er schlug das erste Buch auf und begann die Zeilen zu überfliegen.


  


  


  »Still halten«, der Schneider bedachte ihn mit einem genervten Blick. Moleidon schluckte seine aufkeimende Ungeduld herunter.


  Dieser wandelnde Geck, der hier im Palast als Schneider arbeitete, hatte ihm sein Maßband an alle erdenklichen Stellen gehalten und sich dabei Notizen gemacht. Er hatte ihm das Band um die Brust geschnürt, die Hüfte und später sogar um den Kopf.


  Seine Verbündeten erkundeten gerade die Stadt oder eigneten sich in der Bibliothek Informationen an. Er stand im Zimmer dieses aufgeblasenen Narren und befolgte Anweisungen wie »Arme ausstrecken«, »Schultern nach hinten« oder »Beine weiter auseinander«. Moleidon war mit seiner Geduld ziemlich am Ende.


  Er hatte bereits einige Zeit im Baderaum hinter sich bringen müssen. Seine Haut schien vor Sauberkeit zu glänzen. In seinen Haaren gab es keinen einzigen Knoten mehr. Er war glatt rasiert und selbst der Dreck unter den Fingernägeln war entfernt. Moleidon wusste, dass ein Leben im Palast gewisse Änderungen mit sich brachte, aber die Prinzessin schien einen völlig anderen Menschen aus ihm machen zu wollen.


  »So, fertig«, der Schneider schien genauso erlöst zu sein wie Moleidon. »In zwei Tagen könnt Ihr Eure neue Kleidung bei mir abholen.«


  Moleidon war froh. Endlich konnte er den Raum verlassen, die Tür fest hinter sich zuziehen und hatte einen Moment Ruhe. Nun war er mit der Prinzessin verabredet. Sie wollten sich in ihrem Beratungsraum treffen, um über die politischen Situationen der einzelnen Reiche zu reden. Bewusst langsam ging er zur zweiten Ebene, um die Zeit, die er für sich alleine hatte, so gut es ging zu genießen.


  Der Beratungsraum war leer. Moleidon setzte sich und genoss es, dass ihm niemand sagte wie er sich zu drehen und wenden hatte. Er betrachtete seine Fingernägel und stellte fest, dass sie sauber tatsächlich schöner aussahen. Er fuhr sich mit der Hand durch die ordentlich gekämmten Haare. Sie fühlten sich besser an als sonst.


  Die Tür wurde geöffnet und Civatecia betrat den Beratungsraum. »Bleib sitzen«, war ihre kurze Begrüßung. »Wie ich sehe, hat dir der Aufenthalt im Baderaum gut getan. Behalte das bei.«


  Moleidon nickte. Die Prinzessin setzte sich ihm gegenüber. »Ich habe mir Folgendes überlegt«, sprach sie mit befehlsgewohnter Stimme weiter. »Als Erstes werden wir über die einzelnen Reiche sprechen. Wir werden uns jeden Tag ein anderes Reich vornehmen, damit es nicht zu viel auf einmal ist. Da du aus dem Südreich stammst, fangen wir am besten auch gleich damit an.


  Es gibt einen Friedensvertrag und ein Handelsabkommen mit dem Südreich. Zu dem König, Dorador, und seiner Frau, Arya, haben wir ein gutes Verhältnis.«


  »Ich kenne Dorador,« warf Moleidon ein.


  »Ach«, die Prinzessin schien etwas aus dem Konzept geraten zu sein. »Tatsächlich?«


  »Ja«, bemerkte der Leibwächter. »Vor zwei Sommern hatte Dorador einen Trupp Abenteurer in die Ewige Wüste gesandt, um dort eine Gruppe Sarx zu töten. Ich war einer der Abenteurer.«


  »Wie ich sehe, hast du überlebt«, Civatecia hatte ihren alten Tonfall wieder angenommen. »Das spricht für dich. Zurück zum Thema: Zum Südreich haben wir ein gutes Verhältnis. Daher ist es unwahrscheinlich, dass die Auftraggeber des Attentats von dort kommen.


  Da Dorador noch keine Nachkommen hat musst du dir auch nur seinen und Aryas Namen merken. Die beiden werden während der Spiele ein Gemach hier im Palast beziehen und bei sämtlichen Festlichkeiten anwesend sein.«


  


  


  Draußen hatte die Dämmerung eingesetzt. Die Verbündeten hatten sich in einem ihrer Zimmer versammelt. Sie hatten sich vorgenommen, sich einmal am Tag zu treffen und Neuigkeiten auszutauschen. Sie hatten sich bewusst gegen den Beratungsraum entschieden, da sie ihre Schlafquartiere für sicherer hielten.


  »Also schön«, begann Moleidon die Unterhaltung. »Civatecia hat mir heute vom Südreich erzählt. Moritarnon und das Südreich haben einen Friedensvertrag und treiben Handel miteinander. Nun ja, wir alle kennen Dorador. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass er etwas mit dem Attentat zu tun hat. Damit wäre mein Bericht für heute auch schon erledigt.«


  »Das ging schnell«, bemerkte Nomajos. »Was gibt es vom Marktplatz zu berichten?«


  »Har«, machte sich Sharn bemerkbar. »Fünfhundert Goldstücke für eine Axt, so etwas kann doch niemand bezahlen. Bei uns im Nordland hätte sie einen erschwinglicheren Preis gehabt. Die Händler hier sind einfach zu teuer.«


  »Dann kannst du von Glück sagen, dass bald die Spiele beginnen«, meinte Tengorian. »Wenn du einen Preis erlangst, kannst du dir die Axt vielleicht leisten, mein Freund.«


  »Ja«, Sharns Augen funkelten. Tengorian hatte ihn auf eine Idee gebracht. Er würde an den Spielen teilnehmen und einen Preis gewinnen. Immerhin war er ein starker Nordmann und konnte so manchen Gegner umhauen. »Trollfaust hat sie der Händler genannt, eine königliche Waffe. Wenn man damit nur einmal zuschlägt, ist der Kampf bereits entschieden.«


  »Ich glaube, ich weiß mittlerweile wie in an die Diebesgilde herankomme«, wechselte Tengorian das Thema. »Allerdings werde ich dann nicht mehr so einfach in den Palast rein und raus spazieren können. Morgen werde ich mir ein Zimmer in der Stadt suchen. Wenn möglich im Schlechten Viertel.«


  »Wie bleiben wir mit dir in Verbindung?«, fragte Talamis.


  »Das Schlechte Viertel beginnt hinter den Tavernen«, erklärte der Streuner. »Wir werden uns regelmäßig in einer der Schänken treffen.«


  »Wie ich aus den Gesprächen auf dem Marktplatz herausgehört habe«, sagte Jenegal, »hat Arcturus verkünden lassen, dass er die steuerlichen Einnahmen der Spiele für den Straßenbau im Schlechten Viertel verwenden will. Die Bewohner von Nûolas sind guter Dinge und freuen sich darüber, dass ihre Stadt schöner wird.«


  »Das glaube ich erst, wenn ich es sehe«, behauptete Tengorian. »Arcturus hat sich nie sonderlich um das Schlechte Viertel gekümmert.«


  »Ob er das macht oder nicht, ist für uns nicht wichtig«, erklärte Viburn. »Was gibt es Neues aus der Bibliothek?«


  »Die Geschichtsbücher beginnen nach dem Ende des Magierkrieges«, erklärte Talamis. »Von allem, was vorher geschehen ist, gibt es nur lose Aufzeichnungen, die nicht unbedingt stimmen müssen.«


  »Talamis und ich haben heute mit der Geschichte von Paganis begonnen«, sagte Nomajos. »Wenn wir sie fertig gelesen haben, geben wir euch eine Zusammenfassung.«


  Die anderen nickten. Eine Kurzfassung würde reichen.


  »Nach den ganzen Büchern«, führte Nomajos weiter aus, »könnte ich etwas zu trinken gebrauchen. Was meint ihr?«


  »Gute Idee«, entschied Tengorian. »Da dies mein letzter Abend im Palast ist, sollten wir die Gelegenheit für eine kleine Feier nutzen.«


  Sie verbrachten den Rest des Tages auf ihrem Zimmer. Tengorian und Nomajos unternahmen mehrmals kleine Spaziergänge zu der Burgschänke, um Wein zu holen. Den gesamten Abend über wurden aufgrund des Weines keine ernsthaften Gespräche mehr geführt. Tengorian erzählte Geschichten oder Witze und Nomajos spielte auf seiner Flöte. Keiner der Verbündeten wusste, wie lange sie in dieser Nacht feierten. Am nächsten morgen wollte es auch keiner von ihnen genauer erfahren.


  


  


  Am folgenden Tag verließ der Streuner alleine den Palast. Die anderen hatten angeboten, ihn zu begleiten. Tengorian hatte abgelehnt.


  Außer seinem Dolch, den er in seinem Stiefel versteckten wollte, nahm er keine Waffen mit. Auf die schwarze Schuppenrüstung hatte er ebenfalls verzichtet. Er hatte nicht vor, als Abenteurer aufzufallen.


  Nachdem er das Palasttor hinter sich gelassen hatte, wählte er den Weg über die Wiese zur Nordseite des Palastes. Von dort aus wollte er die Stadt umrunden, um Nûolas durch den südlichen Eingang zu betreten. Vielleicht war diese Vorsichtmaßnahme unnötig aber er wollte verhindern, dass ihn jemand auf dem direkten Weg beobachtete.


  Tengorian genoss den ausgedehnten Spaziergang. Die Stille und der sanfte Wind waren angenehm. Die Kopfschmerzen, die er seit heute Morgen hatte, verschwanden allmählich.


  Er erreichte den südlichen Eingang von Nûolas und hielt sich auf der Straße, die in das Schlechte Viertel führte. Zwar gab es hier keine Gasthäuser, aber er wollte den Eindruck erwecken, von hier zu stammen.


  Seltsamerweise fühlte er sich nach einiger Zeit tatsächlich heimisch. Es war eine halbe Ewigkeit her, dass er als Kind die Straßen dieses Viertels entlang geschlendert war. Trotzdem wirkte die Umgebung noch immer vertraut.


  Der Streuner durchstreifte das Schlechte Viertel und erreichte die Straße, in der die Tavernen begannen. Bald sah er das erste Gasthaus, welches ein Schild mit der Aufschrift »Zimmer frei« aushängen hatte.


  Hier, am Rande des Schlechten Viertels, wollte gewöhnlich niemand eine Unterkunft. Doch auch diese Zimmer würden in naher Zukunft begehrt und für teures Geld vermietet werden, wenn die Spiele näher rückten.


  Tengorian betrat das Gasthaus und mietete sich das günstigste Zimmer für fünf Tage. Länger würde er hoffentlich nicht brauchen, um an die Diebesgilde heranzukommen. Nachdem er das erledigt hatte, ging er zum Marktplatz.


  


  


  »Also schön«, erklärte Civatecia und sah ihren Leibwächter an wie einen Schüler. »Heute nehmen wir uns das Ostreich vor. Es ist das einzige Reich, das es von seiner Größe her mit uns aufnehmen kann. Kenshin, ein griesgrämiger alter Mann, regiert dieses Reich bereits seit über dreißig Sommern. Er ist uns nicht wohlgesonnen und verfügt über genug Soldaten, um eine ernsthafte Bedrohung darstellen zu können.«


  Sie hatten sich im Beratungsraum getroffen. Die Prinzessin hatte diesen Ort vorgeschlagen, da er ihr geeigneter vorkam als ihr persönliches Gemach. Während ihrer Erzählung ging Civatecia immer wieder auf und ab. Moleidon hatte sich auf einen der Stühle gesetzt und Schreibzeug bereitgelegt.


  »Wir leben seit fast hundert Sommern in einem Waffenstillstand«, fuhr Civatecia fort. »Es gab keinerlei Übergriffe in dieser Zeit. Trotzdem ist die Stimmung zwischen beiden Reichen angespannt. Kenshin vertraut uns nicht und das beruht auf Gegenseitigkeit. Es ist, als ob sich zwei Kämpfer umkreisen und jeder darauf wartet, dass der andere den ersten Schlag ausführt.«


  »Ist Kenshin zu den Spielen eingeladen?«, fragte Moleidon.


  »Natürlich, die Herrscher von allen Reichen sind eingeladen.« entgegnete die Prinzessin. »Alles andere würde Kenshin sofort als Kränkung verstehen. Es gibt aber noch einen weiteren Grund: Kenshin hat einen Sohn namens Jakos. Der ist noch ziemlich jung und formbar. Mein Vater will die Spiele nutzen, um ein gutes Verhältnis zu Jakos aufzubauen. Sollte Kenshin eines Tages endlich abtreten, könnte sich dadurch das Verhältnis zum Ostreich verbessern.«


  »Wie steht es mit dem Verhältnis zu Kenshins Gemahlin?«, fragte Moleidon weiter nach.


  »Die ist bei einem Unfall gestorben. Das ist schon lange her und mit ein Grund, warum aus Kenshin so ein verbitterter, alter Mann geworden ist.«


  »Vermutet Ihr, dass die Attentäter aus dem Ostreich stammen?«, überlegte Moleidon.


  »Das wäre zumindest denkbar«, meinte Civatecia. »Auf jeden Fall sollten wir diese Möglichkeit nicht ausschließen.«


  Moleidon machte sich ein paar Notizen. Er wollte später mit seinen Verbündeten über das Ostreich sprechen. Vielleicht konnten die Waidmänner noch etwas in der Bibliothek herausfinden.


  Civatecia beobachtete ihren Leibwächter. »Wer hat dich das Schreiben gelehrt?«


  »Ein alter Weggefährte«, Moleidon blickte auf. »Brinestereus war sein Name. Er war Offizier im Südreich und unser Anführer auf dem Weg zum Turm des Empusas. Später ist er gemeinsam mit mir und den anderen durch das Land gezogen.«


  »Warum ist er nicht mehr bei euch?«, Civatecia klang interessiert.


  »Sarx«, Moleidon schluckte, »sie haben ihm bei einer Schlacht eine schwere Wunde am Bein zugefügt. Das Bein musste abgenommen werden und wir haben ihn zurück in seine Heimat gebracht.«


  »Oh,« Civatecia schien nach den richtigen Worten zu suchen. Da sie keine finden konnte, entschloss sie sich, zu schweigen.


  


  


  Auf dem Marktplatz herrschte geschäftiges Treiben. Der kleine Junge ging ziellos zwischen den Ständen umher und versuchte dabei möglichst unauffällig zu wirken. Tengorian folgte ihm in einigem Abstand.


  Am längsten hielt sich der Junge an den Ständen auf, an denen es Nahrungsmittel gab. Er schien Hunger zu haben. Sein Verhalten war viel zu auffällig und das schien der junge Dieb zu spüren. Bei keinem der Händler traute er sich, etwas zu stehlen.


  Tengorian wartete, bis der Junge weit genug von dem Stand des Bäckers entfernt war. Dann ging er dorthin und kaufte ein Brot. Den Laib wickelte er ungeschickt in sein Hemd und sah sich um. Schnell fand er den Jungen wieder. Der Kleine stand mit dem Rücken zu ihm. Sehr gut.


  Tengorian ging auf den Jungen zu und rempelte ihn an. Dabei hielt er das Brot so, dass der Junge es sehen konnte. »Komm mit«, raunte er ihm zu, dann ging Tengorian zu der Wiese und setzte sich unter einen Baum. Gierig brach er ein Stück von dem Brot ab und schob es sich in den Mund.


  Der Junge blickte ihm nach. Die Sache schien ihm nicht geheuer zu sein. Aber die Neugier und der Hunger siegten. Nach einer kurzen Überlegung folgte er dem Streuner.


  »Setze dich«, Tengorian brach ein weiteres Stück Brot ab und warf es dem Jungen zu. Dieser fing es geschickt auf und begann sofort zu essen. Dennoch hielt er einen Sicherheitsabstand.


  »Wer bist du und was willst du von mir?«, fragte der Junge misstrauisch.


  


  


  Von seinem Platz aus sah Jenegal mit an, wie sich der Junge nach einem kurzen Wortwechsel zu Tengorian setzte. Sharn und Viburn blickten bewusst in eine andere Richtung, um nicht aufzufallen.


  Für eine Weile blickte er immer wieder in die Richtung des Streuners. Tengorian und der Junge schienen sich gut zu unterhalten.


  »Har«, Sharn erhob sich von seinem Platz und streckte die Arme von sich. »Genug herum gesessen. Es wird Zeit, dass wir etwas zu essen bekommen.«


  »Gute Idee«, Viburn stand ebenfalls auf. »Lasst uns ein Gasthaus suchen.« Der Schwertmeister ließ seine Fußgelenke knacken. »Wir brauchen ohnehin einen Treffpunkt mit unserem Streuner. Den können wir auch genauso gut jetzt schon suchen.«


  Jenegal erhob sich. Mit einem Blick über die Schulter vergewisserte er sich, dass Tengorian ihren Aufbruch sehen konnte und verließ gemeinsam mit den anderen Beiden den Marktplatz.


  Sharn ging die Straße entlang, die zu den Tavernen führten. Seine zwei Gefährten folgten ihm. Aus den Erzählungen des Streuners wusste er, dass die ersten Schänken in dieser Straße eher für die betuchten Bürger gedacht war. Weiter hinten lagen die Spelunken für die Knechte und Tagelöhner.


  Der Nordmann ging die Straße bis zum Ende, ohne die Tavernen eines Blickes zu würdigen. Die Straße entpuppte sich als Sackgasse. Rechter Hand befand sich ein verhältnismäßig großes Gebäude. Eine große Laterne, die mit rotem Stoff umspannt war, ragte an einer Vorrichtung auf die Straße hinaus. Die rote Laterne stand in roten Buchstaben über der Eingangstür.


  Auf der linken Straßenseite stand ein windschiefes Holzhaus, welches im Vergleich zur Roten Laterne eher klein wirkte. Auf einem Holzschild war ein schwarzes Tier gemalt worden, das anscheinend ein Schwein darstellen sollte. Zum Wilden Eber stand in gebogener Schrift über der Zeichnung.


  Sharn betrachtete die Rote Laterne und grinste. Er war gerade den zweiten Tag in dieser Stadt und hatte bereits das örtliche Freudenhaus gefunden.


  Etwas zweifelnd blickte Jenegal auf das Schild mit dem Eber, während Sharn die Tür der Schänke öffnete und in das Innere verschwand. Nach einem Blick zu Viburn folgten sie dem Nordmann.


  Über ein paar nach unten führende Treppenstufen erreichten sie den Schanksaal, der einen baufälligen Eindruck machte. Der Schanktisch, der fast die gesamte Nordwand einnahm, erweckte den Anschein, dass er jederzeit in sich zusammenfallen könnte. Die Säulen, welche die Decke stützten, bestanden aus im Laufe der Zeit schwarz gewordenem Holz. Die Holzvertäfelung der Wände war ebenfalls von sehr dunkler Farbe. Die wenigen Öllampen tauchten den Raum in ein schummriges Licht. Tische und Stühle schienen wahllos angeordnet zu sein.


  Die drei Verbündeten waren die einzigen Besucher des Wilden Ebers. Der Wirt blickte überrascht von seinem Platz auf, als er die Gäste bemerkte.


  Sharn schritt in den Raum hinein und sog die Luft ein. Ihm gefiel die Atmosphäre in dieser Spelunke. Der Nordmann ließ sich in einen Stuhl fallen gab dem Wirt ein Zeichen. »Dreimal Wein«, bestellte er, nachdem die anderen sich ebenfalls gesetzt hatten. »Was habt ihr zu essen?«


  »Maisbrei«, der Wirt klang, als ob er sich veralbert fühlte.


  »Kein Fleisch?«, fragte Sharn verwundert, »in einer Schänke namens Wilder Eber?«


  »Erst heute Abend«, entgegnete der Wirt, »vorher sind nicht genug Gäste da. Fleisch ist zu teuer, um es zu verschwenden.«


  »Also drei Wein und drei Schalen Brei«, schaltete sich Jenegal ein. Der Wirt drehte sich um und schlurfte zurück an seinen Platz.


  


  


  Die Tür der Schänke wurde geöffnet und Tengorian betrat den Wilden Eber. Mittlerweile war der Raum gut gefüllt. Der Streuner blickte durch den Raum, als ob er nach einem freien Platz suchen würde, dann setzte er sich zu den drei Männern in den schwarzen Rüstungen.


  »Schön, dass du auch endlich kommst«, Sharn nahm einen Schluck Wein. »Wir sitzen seit einer halben Ewigkeit hier.«


  »Es ist ein schönes Gefühl, willkommen zu sein«, meinte Tengorian halb im Scherz. »Ich wollte sichergehen, dass mir niemand gefolgt ist.«


  »Was hast du herausgefunden?«, fragte Viburn.


  »Der Junge gehört zur Diebesgilde«, erklärte der Streuner. »Bis vor Kurzem waren sie noch zu zweit auf dem Marktplatz unterwegs. Vor vier Tagen wurde sein Freund von den Soldaten beim Stehlen erwischt und eingesperrt.«


  Der Wirt kam an ihrem Tisch vorbei. Tengorian bestellte sich etwas Wasser. »Dieser Freund hat anscheinend gute Verbindungen zu den Drahtziehern der Gilde. An den müsste ich irgendwie herankommen.«


  »Wenn dieser Dieb im Gefängnis sitzt«, überlegte Jenegal, »müssten wir mit Garonds Hilfe zu ihm gelangen können.«


  »Garond«, Sharn schnaubte, »auf diesen Wichtigtuer möchte ich mich nicht unbedingt verlassen müssen.«


  »Andererseits«, warf Viburn ein, »wenn wir ihn um Hilfe bitten, wird ihn das Schmeicheln. Bei unserem Auftrag werden wir nicht drumherum kommen, mit ihm gemeinsame Sache zu machen. Also sollten wir unser Verhältnis aufbessern. Das ist eine gute Gelegenheit dafür.«


  


  


  Dieses Mal hatte Garond die Gelegenheit, den Sonnenuntergang von seinem Quartier aus zu betrachten. Der Kommandant der königlichen Leibgarde hatte es sich auf seinem Stuhl bequem gemacht und die Füße auf den Tisch gelegt. Er betrachtete die Wolken, die in einem Gemisch aus Orange und Rot über den Himmel zogen.


  Es klopfte an der Tür. Widerwillig löste sich Garond von dem Schauspiel, nahm die Füße vom Tisch und bat seinen Besucher einzutreten. Verwundert bemerkte er, dass es sich um den hochgewachsenen Waldläufer handelte.


  »Seid gegrüßt«, sagte Nomajos, »wir haben ein Anliegen, welches wir gerne mit Euch besprechen möchten. Es geht um die Diebesgilde. Wenn Ihr uns nachher im Beratungsraum aufsuchen würdet.«


  »Ach«, Garond sprang von seinem Stuhl auf und klatschte voller Tatendrang in die Hände, »ich komme gleich mit.« Im Grunde stand dem Kommandant der Garde überhaupt nicht der Sinn nach einem Treffen mit diesen Leuten. Allerdings war dies eine gute Gelegenheit, sich über die Vorhaben der Gruppe zu informieren.


  Die Beiden verließen Garonds Quartier und machten sich auf den Weg zum Beratungsraum.


  »Also«, machte sich Garond unterwegs bemerkbar, »welche Neuigkeiten habt ihr für mich?«


  »Das werden euch meine Verbündeten sagen«, Nomajos winkte ab. »Ich für meinen Teil habe die letzten beiden Tage in der Bibliothek verbracht.«


  »In der Bibliothek?«, Garond war überrascht. Er hatte angezweifelt, dass diese Männer Lesen und Schreiben konnten.


  »Ja«, erklärte der Waidmann. »Talamis und ich haben die Geschichtsbücher von Paganis gelesen. Wir wollten so viel wie möglich über die politischen Entwicklungen der einzelnen Reiche erfahren.«


  Sie erreichten den Beratungsraum und traten ein. Garond stellte fest, dass einer der Abenteurer fehlte. Außer ihm waren nur sechs Männer in dem Raum. Anstatt etwas zu fragen, nickte er den Anwesenden zu und setzte sich. Garond hatte früh gelernt, dass Gespräche am besten verliefen, wenn der Gegenüber am meisten redete.


  »Also«, begann Moleidon die Besprechung, »da wir heute einen Gast haben«, er zeigte auf Garond, »beginnen wir mit der Diebesgilde.«


  »Wir haben Neuigkeiten von Tengorian«, übernahm Jenegal. »Er hat mit einem Jungen, der zur Gilde gehört, gesprochen. Anscheinend ist vor vier Tagen ein höherrangiges Mitglied der Gilde gefangen genommen worden.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Garond. »Sein Name ist Mordrag, wenn ich mich richtig erinnere. Ein ziemlich harter Brocken, den wir bislang noch nicht zum Reden bekommen haben. Wenn er sich weiterhin weigert, wird er Bekanntschaft mit unserer Folterkammer machen.«


  »Wieso wartet Ihr so lange mit der Folterung?«, fragte Sharn dazwischen.


  »Das ist der Wille des Königs«, antwortete Garond. »Jeder Verbrecher soll die Gelegenheit bekommen ein Geständnis abzulegen, auch ohne Gewalt. Diese Vorgehensweise ist bei einigen der Soldaten umstritten«, Garond legte die Hände hinter den Kopf, »aber beim Volk kommt diese Regelung gut an. Arcturus ist sehr auf die Meinung seiner Bürger bedacht.«


  »Interessante Einstellung«, kommentierte Sharn das eben Vernommene. An seiner Tonlage war nicht zu deuten, wie er dies genau meinte.


  »Tengorian hat nun einen Plan«, übernahm Jenegal das Gespräch. »Er will sich gefangen nehmen lassen und auf diese Weise einen Kontakt zu dem Dieb aufbauen.«


  »Das ließe sich einrichten«, erklärte Garond langsam. »Ein Gespräch mit dem Offizier der Stadtwache sollte ausreichen. Dann sperren wir euren Freund in eine Zelle neben Mordrag.«


  »Gut«, meinte Viburn. »Wenn Tengorian genug herausgefunden und das Vertrauen von diesem Mordrag erlangt hat wird er ein Zeichen geben. Dann könnten wir mit Eurer Hilfe«, er blickte zu Garond, »einen Ausbruch aus dem Gefängnis inszenieren. Wenn alles nach Plan verläuft, wird Mordrag unseren Mann direkt zur Diebesgilde führen.«


  »Ein Versuch ist es wert«, meinte Garond. »Ich werde mit Tengron, dem Befehlshaber der Stadtwache sprechen.«


  »Sehr gut«, sagte Moleidon. »Gebt uns Bescheid, wenn Ihr eine Antwort habt.«


  »Das werde ich«, Garond erhob sich. »Tengron hat ebenfalls ein Quartier im Palast. Ich werde ihn spätestens morgen treffen können.« Mit diesen Worten verließ er den Raum, da er das Gefühl hatte für den weiteren Teil der Besprechung unerwünscht zu sein.


  Draußen ließ er das eben Gehörte auf sich wirken. Der Plan war nicht schlecht. Vielleicht gelang es sogar, auf diese Weise an die Köpfe der Diebesgilde heranzukommen. Diese Männer in den schwarzen Rüstungen konnten ihm tatsächlich noch nützlich sein.


  Vor gerade einmal zwei Tagen hatte sich Garond gefragt, wie er diese Abenteurer am besten los werden könnte. Nun verlangten genau diese Männer, dass er einen von ihnen ins Gefängnis werfen sollte. Bei dem Gedanken musste er grinsen.


  


  


  »Können wir dem vertrauen?«, fragte Sharn, nachdem der Kommandant der Garde gegangen war. »Immerhin ist ihm Tengorian ziemlich ausgeliefert, wenn dieser sich einsperren lässt.«


  »Garond möchte das Problem mit der Diebesgilde aus der Welt schaffen«, sagte Moleidon. »Da wird er in Kauf nehmen, dass er mit uns gemeinsame Sache machen muss.«


  Der Nordmann zuckte mit den Schultern. Wohl war im bei der Sache nicht.


  »Wir sind mit den Geschichtsbüchern durch«, wechselte Talamis das Thema. »Nomajos hat die eine Hälfte gelesen und ich die andere.«


  »Na, wenn das so ist«, Sharn schob seinen Stuhl zurück und nahm eine bequemere Haltung ein, »dann legt mal los.«


  »Nachdem die Magierkriege vorüber waren«, begann Nomajos »und sich die Kunde über den Tod der letzten beiden Magier im Land verbreitet hatte, lagen große Teile des gesamten Landes, gebeutelt vom Krieg, in Schutt und Asche. Die Geschöpfe der Magier waren überall verbreitet und die Menschen lebten in Angst vor ihnen. Eines der ehemaligen Reiche im Westen, die damals noch die Namen der alten Magier trugen, viel völlig in die Hände der Sarx und die Menschen dort waren gezwungen, in die umliegenden Reiche auszuwandern.


  Überall im Land kam es zu kleinen Schlachten von Menschen, die sich gegen ihre Angreifer verbündet hatten. Das größte Bündnis wurde von den Bewohnern der Gebiete im nördlichen Osten geschlossen. Mehrere Tausende Menschen aller Schichten traten zusammen den Kampf gegen die Sarx an. Ihr Anführer war ein großer Krieger mit dem Namen Moritarnon. Unter seiner Führung gewannen die Menschen eine Schlacht nach der anderen und vertrieben die Sarx aus den östlichen Gebieten des Landes. Angespornt von den Siegen, die sie erzielt hatten, sahen die Menschen ihre Chance gekommen und viele Freiwillige von überall her zogen nach Osten, um sich Moritarnon anzuschließen. Mit einer großen Streitmacht, die mittlerweile mehr als zehntausend Mann stark war, zog Moritarnon in die Mitte des Landes und vertrieb dort die Sarx in einer vernichtenden Schlacht. Die Menschen feierten ihren Befreier und riefen ihn zum ersten König der neuen Zeit aus. Das Reich, das er befreit hatte, sollte fortan seinen Namen tragen. Das Königreich Moritarnon wurde errichtet und die Grenzen besser geschützt. Die Menschen hatten endlich wieder einen Ort, an dem sie sicher waren.


  Viele Feldherren folgten diesem Beispiel und im ganzen Land brachen Kämpfe gegen die Sarx aus. Der Siegeszug der Menschen hatte begonnen. Später wurden diese Kämpfe von der Bevölkerung entweder Sarxkrieg oder Befreiungskrieg genannt.


  Als Nächstes gewannen die Menschen des Nordreichs die Macht zurück. Mehrere Bündnisse der westlichen und südlichen Reiche folgten. Schlussendlich waren alle Reiche des Landes von den Menschen zurückerobert worden. Bis auf eines. In einem großen Gebiet im nördlichen Westen des Landes, dem sogenannten Baital, hatten sich die Sarx ein eigenes kleines Imperium aufgebaut. Durch die vielen geflüchteten Grauen aus den anderen Reichen wuchsen sie schnell zu einer Armee von beachtlicher Anzahl heran.


  Zeit verging, in dem sich die Reiche von den Kriegen erholen konnten und langsam wieder zu Frieden und Wohlstand kamen. Moritarnon war alt geworden und er wusste, dass seine Zeit bald gekommen war. Er hatte es sich zur Lebensaufgabe gemacht die Menschen von den Sarx zu befreien und schickte Boten in die anderen Reiche aus, um Verbündete für einen Krieg gegen das letzte Heer der Sarx zu finden. Sämtliche Reiche beteiligten sich an dem Plan. Unter der Führung des Moritarnon zog eine gewaltige Armee der Menschen in die letzte große Schlacht gegen die Sarx. Es lief besser als Moritarnon gehofft hatte. Die Sarx wurden schlichtweg überrannt und das Baital befreit.


  Sieben Monate später starb Moritarnon friedlich im Bett in dem Reich, das seinen Namen trug. Es war ihm zwar nicht gelungen die Sarx komplett auszurotten aber er hatte die Menschen von ihrer Überzahl befreit.


  Außerdem hatte Moritarnon es geschafft eine mittlerweile in ganz Paganis anerkannte Form der Zeitrechnung zu entwickeln. Mit der Erfindung der ersten Sonnenuhr, welche sich auf seinem Palast befand, war man endlich in der Lage die Zeit in ein geregeltes Muster zu bekommen. Moritarnon teilte die Zeitspanne von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang in sieben gleiche Abschnitte. Diese Abschnitte nannte er, in Anspielung an erst vor Kurzem erfundene Sanduhr, Durchläufe.«


  Nachdem die Sarx zum größten Teil besiegt waren«, übernahm Talamis die Erzählung, »hatten die Menschen endlich wieder Zeit für ihre eigenen Streitereien. Die westlichen Reiche schlossen sich zusammen und bildeten ein gemeinsames Heer, das allen anderen Armeen weit überlegen war.


  Der Sohn des Moritarnon war ein schwacher Herrscher und ein großer Teil des Reiches im Osten spaltete sich ab. Es entstand ein neues Reich namens Varkreist. Es dauerte nicht lange und das Volk in Moritarnon verlor vollends das Vertrauen zu ihrem König.


  Durch die Bedrohung im Westen unter Zugzwang geraten witterte einer der höchsten Berater des Königs, ein hoher General mit dem Namen Pyriel, seine Gelegenheit. Es kam zu einer schnellen Revolte und nach dem Putsch war Pyriel der König von Moritarnon und sein Vorgänger tot. Das Volk und die umliegenden Reiche reagierten erfreut auf diesen Machtwechsel. Schnell gelang es Pyriel ein Bündnis mit Varkreist und dem östlichen Reich einzugehen. Nach einiger Zeit der Verhandlungen stellte sich auch das Südreich auf seine Seite.


  Das Nordreich hatte über all die Jahre unermüdlich an der Sicherheit der eigenen Grenzen gearbeitet und verhielt sich neutral.


  Nachdem sich die westlichen Reiche nun einem ebenbürtigen Gegner gegenübersahen, verzichteten sie auf ihren geplanten Krieg. Immer wieder gab es vereinzelte Schlachten an den Grenzen aber zu mehr kam es nicht. Die Reiche konzentrierten sich wieder mehr um ihre eigenen Angelegenheiten und Pyriel ging als Abwender des Krieges in die Geschichte ein.


  Das Südreich verkündete kurz darauf seine Neutralität.


  Im Osten sorgten derzeit eine Horde Söldner, die plündernd durch Land zogen, für Aufsehen. Nach einer groß angelegten Jagd durch alle östlichen Gebiete des Landes waren die meisten der Söldner tot. Die Überlebenden hatten sich in das Totengebirge inmitten des östlichen Reiches zurückgezogen. Im Laufe der Jahre legten sich die Spannungen im Osten und die Söldner hatten ihr eigenes kleines Reich namens Dschalandar erschaffen.


  Einhundert Jahre vergingen, ohne dass ein Krieg zwischen den Menschen ausbrach. Die Gelehrten hatten bereits begonnen zu verkünden, dass die Menschheit endlich erwachsen geworden sei. Mit einigen Teilen der westlichen Allianz wurden Gespräche über kommende Handelsverträge geführt. Zwei der Gebiete im südlichen Westen, Urkâhnas und Moleva, blieben feindselig und wollten von Verträgen nichts wissen. Das Verhältnis zwischen Moritarnon und dem Ostreich kühlte ebenfalls ab, nachdem der alte König des Ostreichs durch den neuen Herrscher, einen Wilden namens Kenshin, abgelöst worden war.


  Weitere fünfzig Jahre vergingen und Urkâhnas und Moleva spalteten sich vollends von der, nun friedlichen, westlichen Allianz ab. Der frisch an die Macht gekommene junge König von Moritarnon, Arcturus, erkannte die aufkeimende Bedrohung, stellte den beiden Reichen ein Ultimatum und forderte sie zur Abrüstung auf. Nachdem beide Reiche dieser Aufforderung nicht nachkamen, sandte Arcturus nach seinen Verbündeten in den anderen Ländern. Gemeinsam mit Varkreist marschierte er zuerst in Moleva und kurz darauf in Urkâhnas ein. Beide Gegner hatten den verbündeten Armeen nicht viel entgegenzusetzen.


  Arcturus war ein friedliebender König. Er verzichte auf eine Besetzung der Gebiete und setzte lediglich einen neuen König auf den Thron. Seitdem herrschte Frieden in ganz Paganis, der nunmehr zwanzig Sommer andauert.


  Das Buch endet mit dem Eintrag, dass Arcturus in Urkâhnas mit seinen Leuten auf einen Troll gestoßen war, den er eigenhändig erschlagen hatte. Das kann man jetzt glauben oder nicht.«


  Moleidon erinnerte sich an das große Fell, das über dem Thron gesehen hatte.


  


  


  Am nächsten Tag saßen sich die Prinzessin und ihr Leibwächter im Beratungsraum des Schwarzen Bundes gegenüber. Moleidon hatte seine Notizen über das Ostreich vor sich ausgebreitet. Ein paar leere Pergamente für weitere Anmerkungen lagen ebenfalls bereit.


  »Nachdem wir uns gestern über das Ostreich unterhalten haben«, erklärte Civatecia, »nehmen wir uns heute eine weitere potentielle Herkunft der Attentäter vor: Urkâhnas.«


  »Der Krieg ist noch nicht lange her«, sagte Moleidon, »gerade einmal zwanzig Sommer.«


  »Wie ich sehe, habt ihr euch mit den Geschichtsbüchern vertraut gemacht«, stellte Civatecia fest. »Sehr gut. Jordanius, den wir nach unserem Sieg als Herrscher dort eingesetzt haben, ist uns treu ergeben. Trotzdem gibt es in Urkâhnas eine Menge Menschen, die uns nicht wohlgesonnen sind. Von den adligen Gästen der Spiele wird keine Bedrohung ausgehen. Wohl aber von den Abenteurern, die aus dem gemeinen Volk stammen.«


  »Ja«, Moleidon erinnerte sich an die Erzählungen seines verstorbenen Gefährten Goran. »Das Volk von Urkâhnas ist mit Sicherheit nicht besonders gut auf Moritarnon zu sprechen.«


  »Es könnte aber weitaus schlimmer sein«, erklärte die Prinzessin. »Bereits während des Krieges gab es in Urkâhnas und Moleva Rebellen, die an unserer Seite gekämpft haben. Ein beachtlicher Teil der Bevölkerung sah den Ausgang des Krieges nicht als Niederlage an, sondern als Befreiung.«


  »Stimmt es«, fragte Moleidon, »dass Euer Vater dort einen Troll erschlagen hat?«


  »Nun«, Civatecia schien kurz über die Antwort nachzudenken. »Nein. Das war eine Erfindung der Geschichtsschreiber. Mein Vater sollte als Held dargestellt werden.«


  »Was ist mit dem Fell, das ihm Thronsaal hängt?«


  »Das sind drei gefärbte Wolfsfelle, die aneinander genäht wurden.« Civatecia grinste, »Es flößt dem einfachen Volk, wenn sie zu Audienzen den Thronsaal betreten dürfen, einen gehörigen Respekt ein.«


  


  


  Es klopfte. Garond blickte von seiner Arbeit auf und bat seinen Besucher einzutreten. Die Tür wurde geöffnet und ein breitschultriger Soldat betrat den Raum. Die vielen Furchen in dem kantigen Gesicht ließen auf ein gehöriges Maß an Lebenserfahrung schließen. Die Abzeichen am rechten Ärmel wiesen ihn als Kommandanten der Stadtwache aus.


  »Tengron«, begrüßte Garond seinen Besucher und bot ihm einen Stuhl an.


  »Garond«, der Besucher salutierte kurz und setzte sich, »was kann ich für dich tun?«


  »Es gibt vielleicht eine Möglichkeit, an die Diebesgilde heranzukommen«, Garond beugte sich nach vorne und formte die Hände zu einem Dreieck. »Wir haben Gäste im Palast. Eine Gruppe Abenteurer, die von der Prinzessin hierher befohlen wurde. Einen von ihnen werden wir als Spitzel in die Gilde einschleusen.«


  »Wie stellst du dir das genau vor?«, Tengron klang nicht überzeugt.


  »Wir werden ihn verhaften«, Garond lächelte schelmisch. »Dann sperren wir ihn in die Zelle neben dem Mitglied der Gilde und harren der Dinge, die da kommen.«


  »Du glaubst das funktioniert?«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung. Aber solange einer dieser Abenteurer in einer Zelle sitzt, habe ich eine Sorge weniger.«


  Tengron nickte. Er hatte verstanden.


  


  


  Kapitel 3: Die Gilde der Diebe


  


  


  Von zwei Soldaten der Stadtwache an den Armen festgehalten, wurde der Streuner mit der ärmlichen Bauernkleidung und den blonden Haaren in den Gefängnisraum der Kaserne gebracht.


  Einer der Soldaten hatte ihm bei seinem Widerstand gegen die Verhaftung auf das rechte Auge geschlagen. Von der Wunde über der Augenbraue floss Blut und nahm ihm die Sicht. Die gesamte Gesichtshälfte fühlte sich geschwollen und heiß an. Seine Umgebung konnte er nur noch verschwommen wahrnehmen.


  Mittlerweile hatte der Streuner aufgehört, sich zu wehren. Kraftlos ließ er sich von den Soldaten zu einer der Zellen schleifen.


  Mit einem lauten Geräusch wurde die Zellentür geöffnet und die Soldaten schubsten ihren Gefangenen nach vorne. Die Tür wurde so schnell geschlossen, wie sie geöffnet wurde. Das Drehen des Schlüssels im Schloss war deutlich zu vernehmen. Dann entfernten sich die Soldaten und es kehrte Stille ein.


  Der Schmerz über seinem Auge pochte unablässig. Ohne in der ungewohnten Dunkelheit etwas erkennen zu können, stolperte er gegen eine Wand und fiel auf den Boden. Dort blieb er liegen und wartete, bis die Schmerzen erträglicher wurden.


  


  


  Langsam setzte sein Bewusstsein wieder ein und Tengorian öffnete die Augen. Er musste für eine Weile geschlafen haben, denn sein Auge fühlte sich besser an. Er stand auf, um sich umzusehen.


  In dem spärlichen Licht konnte er erkennen, dass seine Zelle gerade einmal ein bis zwei Schritte klein war. Er streckte die Arme aus und konnte beide Wände ohne Anstrengung berühren. Auf dem Boden war Stroh verteilt worden, was wohl als Nachtlager dienen sollte. Tengorian fragte sich, ob es überhaupt möglich war, sich auf dem Boden der Zelle komplett auszustrecken.


  Die Wände waren aus massivem Gestein. Sein einziger Kontakt zur Außenwelt war die schmale Gittertür, durch die er einen Teil des Vorraumes erkennen konnte.


  Prüfend legte Tengorian eine Hand auf die Wunde. Erneut durchzuckte ihn der Schmerz. Schnell ließ er die Hand wieder sinken.


  »Hey«, die Stimme kam von draußen, »ich dachte schon diese Schweine hätten dich tot geprügelt.«


  »Es gab Momente, in denen ich das auch dachte«, antwortete Tengorian mehr zu sich selbst.


  »Das glaub ich dir«, sprach die Stimme weiter, »mir haben sie fast den Arm ausgerissen, als ich wegrennen wollte. Ist fünf Tage her, dass sie mich auf dem Marktplatz geschnappt haben. Zuerst habe ich noch zwei von ihnen austricksen können aber einer der Bastarde hatte sich hinter einem der Stände versteckt. Den hatte ich zu spät gesehen.«


  Tengorian hatte sich auf das Stroh gesetzt, er war noch immer erschöpft. Inzwischen war er sich sicher, dass die Stimme aus der Zelle rechts neben ihm kam. Er war nicht allein. Ein tröstlicher Gedanke. Er konnte zwar niemanden sehen aber immerhin konnte er sich mit jemandem unterhalten.


  »Bei mir waren sie auch zu dritt«, setzte er die Unterhaltung fort. »Ich war mal wieder für einen kleinen Spaziergang im ach so noblem Viertel unterwegs und da hat einer der Kerle die Wachen gerufen.«


  »Wegen was?«


  »Ach, nicht der Rede wert. Eins von den fetten Weibern hatte so einen dicken, goldenen Ring am Finger, den sie eigentlich überhaupt nicht gebraucht hat, verstehst du?«


  »Verstehe. Du gefällst mir. Ich bin Mordrag.«


  


  


  Wenige Schritte weiter, im Nachbarraum, lehnte sich Tengron so weit es ging auf seinem Stuhl zurück. Die Beine hatte er auf den Tisch gelegt. Erfreut hatte er bemerkt, dass die beiden Männer in den Zellen begonnen hatten, sich zu unterhalten. Allerdings war das Gespräch zu leise, um die geflüsterten Worte verstehen zu können.


  Vielleicht würde diese Taktik funktionieren und sie würden endlich etwas Wichtiges herausfinden, um den Kopf der Bande zu finden. Tengron fragte sich, wann Tengorian genug erfahren würde, damit sie zuschlagen konnten.


  Die Gefangenen bekamen zweimal am Tag zu essen. Sobald Tengorian genug Informationen gesammelt und das Vertrauen des Gefangenen gewonnen hatte, würde er dem Soldaten das Tablett aus der Hand schlagen. Das war das verabredete Zeichen für den vorgetäuschten Ausbruch.


  Natürlich hatte Tengron den Mann nicht schlagen wollen aber die Wunde über dem Auge war eine perfekte Tarnung für ihr Vorhaben.


  


  


  Tengorian lief in seiner Zelle auf und ab. Jedes Mal, wenn er eine der Wände erreichte, ließ er seine Handflächen gegen die Steine klatschen. Nein, dies war ganz gewiss kein Leben für ihn. Er brauchte Freiheit.


  Wie lange lag seine Verhaftung schon zurück? Der Streuner wusste es nicht genau. Es konnte nicht länger als ein Tag sein. Allerdings kam es ihm bereits jetzt wie eine Ewigkeit vor.


  »Du rennst durch deine Zelle wie ein wilder Tiger«, meldete sich die beruhigende Stimme von Mordrag. »Setze dich hin und atme tief durch. Das hilft gegen die Platzangst.«


  Tengorian setzte sich im Schneidersitz auf den Zellenboden. Erschöpft legte er den Kopf in den Nacken und zwang sich, langsamer zu atmen. Um sich abzulenken, fing er an zu zählen. Bei knapp dreihundert hatte er sich wieder unter Kontrolle.


  »Besser«, sagte er zu sich selbst.


  »Es ging mir am ersten Tag genauso«, machte sich Mordrag wieder bemerkbar. »Das wird mit der Zeit besser, glaub mir. Man kann sich sogar an die engen Wände gewöhnen.«


  Tengorian nickte dankbar. Es tat gut, mit jemandem sprechen zu können. Dann fiel ihm auf, dass Mordrag sein Nicken unmöglich gesehen haben konnte.


  »Danke, Freund«, die Stimme des Streuners hatte sich wieder beruhigt. »Erzähle mir irgendetwas. Lenk mich ab.«


  »Klar doch, Freund«, Tengorian konnte das Grinsen im Gesicht des Anderen deutlich vor seinem inneren Auge sehen. »Was willst du denn wissen?«


  »Wie ich hier am schnellsten wieder herauskomme.«


  »Ha«, Mordrag lachte kurz. »Vergiss es. Ich denke seit Tagen an nichts anderes als an Flucht. Hier kommen wir nicht raus. Nicht ohne fremde Hilfe.«


  »Hilfe wäre gut«, Tengorian blickte deprimiert zu Boden. »Ich bin erst kürzlich in die Stadt gekommen. Hier kenne ich niemanden, der mir helfen würde.«


  Ein Schweigen trat ein. Tengorian vermutete, dass sein Zellennachbar über etwas nachdachte.


  »Warum bist du ausgerechnet in diese Stadt gekommen?«, fragte Mordrag nach einiger Zeit.


  »Das ist die Hauptstadt. So viele wohlhabende Leute auf einem Haufen findest du sonst nirgends. Außerdem habe ich als Kind im Schlechten Viertel gewohnt.«


  Tengorian berichtete von dem Hausbrand und dem Tod seiner Eltern. Er erzählte von seiner Zeit auf dem Marktplatz, der Festnahme und der späteren Verhandlung. Mordrag schien aufmerksam zuzuhören. Er unterbrach den Streuner nicht ein einziges Mal.


  Ein Soldat betrat den Raum, in jeder Hand ein Tablett. Tengorian hielt in seiner Erzählung inne. Verwundert betrachtete er den Mann in der Uniform. Offenbar war seit dem Beginn seiner Erzählungen mehr Zeit vergangen, als er angenommen hatte.


  Der Soldat befahl ihm, nach hinten zu treten. Dann wurde das Tablett mit dem Essen unter der Gittertür hindurchgeschoben.


  Tengorian beobachtete den Vorgang. Am liebsten wäre er nach vorne gesprungen, hätte den Mann gepackt und auf diese Weise das Signal für den vorgetäuschten Ausbruch gegeben.


  Stattdessen wartete er, bis der Soldat wieder gegangen war, und setzte sich auf den Boden. Der Maisbrei war geschmacklos und das Wasser abgestanden. Dennoch stürzte sich der Streuner hungrig auf die Mahlzeit.


  »Hey, Freund«, meldete sich Mordrag nach einer Weile.


  »Ich bin hier«, Tengorian nahm einen sarkastischen Tonfall an. »Meinst du, es bringt etwas, sich über das schlechte Essen zu beschweren?«


  »Das Essen ist doch noch in Ordnung«, meinte Mordrag genauso sarkastisch. »Aber die Einrichtung und Größe der Zimmer lässt sehr zu wünschen übrig.«


  »Ja«, übernahm Tengorian, »außerdem war die Bedienung zu alt, zu hässlich und vor allem zu männlich.«


  »Jetzt komm, stehst du nicht auf Uniformen?«


  Tengorian lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und spürte ein Lachen in sich aufsteigen. Der Streuner fragte sich, wie angespannt seine Nerven mittlerweile waren, wenn ihm in einer Situation wie dieser nach Lachen zumute war. Dann platzte es aus ihm heraus.


  Kurz darauf fiel Mordrag in das Gelächter mit ein. Angespornt vom Lachen des Anderen dauerte es lange, bis sich die beiden Gefangenen wieder beruhigten. Schließlich verstummte das, für den Zellentrakt ungewohnte, Geräusch und Tengorian blickte gedankenverloren an die Decke. Er hatte Mordrag noch nie gesehen, empfand aber bereits jetzt eine Verbundenheit zu diesem Mann.


  »Hey, Freund, wartet draußen eine Frau auf dich?«


  »Nein«, antwortete Mordrag nach einiger Zeit. »Aber es gibt Leute, zu denen ich gehen kann, wenn ich wieder raus komme. Und du?«


  »Nichts«, der Streuner hatte einen melancholischen Tonfall angenommen. »Keine Frau, keine Familie, niemand. Mein einziger Freund in dieser Stadt sitzt gerade im Gefängnis, in der Zelle neben mir.«


  »Danke«, Mordrag klang geschmeichelt. »Wenn wir wieder draußen sind, stelle ich dir ein paar Leute vor. Vielleicht wirst du einer von uns.«


  »Klingt gut«, Tengorian bettete seinen Kopf auf das Stroh. »Ich werde jetzt versuchen, etwas zu schlafen. Erzähle mir morgen von dir und deinen Leuten.«


  Es dauerte lange, bis er einschlafen konnte. Es gab zwei Dinge, über die der Streuner nachdenken musste. Zum einen hatte er heute feststellen müssen, dass er Angst vor engen Räumen hatte. Die einsetzende Panik war nicht gespielt gewesen. Außerdem musste er sich eingestehen, dass ihm Mordrag sympathisch war. Tengorian fragte sich, ob dieser Umstand seinen Auftrag in der Zukunft erschweren würde.


  


  


  Am nächsten Tag erzählte hauptsächlich Mordrag. Der Dieb hatte sein bisheriges Leben ausschließlich in der Königsstadt verbracht. Anfangs hatte er sich als Tagelöhner durchs Leben geschlagen. Zu den Erntezeiten hatte er den verschiedensten Bauern auf den Feldern geholfen. Jeden Sommer musste er mit ansehen, wie hart arbeitende Landwirte unter den willkürlich festgelegten Steuern des Königs zu Leiden hatten. Mordrag hatte im Laufe der Zeit mehrere Familien aufgrund der Steuern zugrunde gehen sehen.


  Eines Tages lernte er eine Gruppe kennen, die sich über die Gesetzte des Königs hinweg setzten. Leute aus einfachen Verhältnissen, genau wie er. Die Gemeinschaft, die sich selbst als große Familie bezeichnete, hatte einen Ehrenkodex: Sie stahlen von den Reichen und unterstützten die Armen. Mordrag gefiel das. Er schloss sich der Gruppe an.


  Der harte Kern der Gruppe hatte eine beachtliche Anzahl von Sympathisanten. Es fanden sich immer Bürger, die bereit waren sie zu verstecken oder Händler, die ihnen die gestohlenen Waren abkauften. Durch ihre Kontakte zu den Kaufleuten etablierte sich die Gruppe zu einer kleinen Gilde, welche sich auf den Handel mit gestohlenen Waren spezialisiert hatte. Auch wenn es hin und wieder zu Auseinandersetzungen mit der Stadtwache gekommen war, agierte die Gemeinschaft meist gewaltlos. Das Verletzen oder sogar Töten ihrer Gegenspieler lehnte die Gruppe strikt ab.


  Tengorian unterbrach seinen Gesprächspartner nur selten. Mit geschlossenen Augen lauschte er den Erzählungen seines Zellennachbarn und stellte sich vor, wie es wäre, ein Teil dieser Gemeinschaft zu sein.


  


  


  Am nächsten Morgen lief Tengorian, wie so oft, in seiner Zelle auf und ab. Allerdings hatte seine Nervosität heute einen anderen Grund. Heute Abend würde er gemeinsam mit Mordrag aus dem Gefängnis ausbrechen.


  Bereits heute Morgen hatte er der Wache ein Zeichen gegeben, als dieser ihnen das Essen gebracht hatte. Der Streuner hatte mit seinen Lippen die Worte »Heute Abend« geformt und der Soldat hatte daraufhin genickt. Es würde also alles für sie vorbereitet sein. Tengorian hoffte, dass alles reibungslos ablaufen und es nicht allzu unglaubwürdig aussehen würde. Immerhin würden sie die Kaserne zum Vorderausgang verlassen.


  Nach einer schier endlosen wirkenden Zeit war es endlich soweit. Die näher kommenden Geräusche von Stiefeln ließen Tengorian in der Bewegung erstarren. Er atmete tief durch und konzentrierte sich auf das, was nun vor ihm lag.


  Der Soldat erschien vor der Gittertür, ein Tablett in der Hand. Tengorian sah ihn kurz an. Dann machte der Streuner einen Satz zur Tür und griff durch die Gitterstäbe. Mit beiden Händen bekam er einen Arm des Soldaten zu packen und zog so fest er konnte. Der Soldat verlor das Gleichgewicht und sein Kopf knallte gegen die Eisenstangen. Benommen sank er zu Boden.


  Sofort ging der Streuner auf die Knie. Er konnte den bewusstlosen Soldaten durch das Gitter erreichen. Hastig suchte er nach dem Zellenschlüssel. Der Schlüssel war mit einem kleinen Eisenring an den Gürtel der Wache befestigt. Tengorian benötigte mehrere Versuche, bis er ihn abreißen konnte.


  Schnell hatte er seine Zelle geöffnet und trat nach draußen. Ein überwältigendes Gefühl der Freiheit überkam ihn. Am liebsten hätte er laut gejubelt. Tengorian konnte seine Arme ausstrecken, ohne an irgendwelche Wände zu stoßen. Ein fantastisches Gefühl.


  Tengorian lief zwei Schritte zum Nachbarraum. Es war niemand zu sehen. Der Streuner ging zurück und trat vor Mordrags Zelle. Nun konnte zum ersten Mal das Gesicht seines Zellennachbarn sehen.


  Der Dieb hatte in etwa seine Größe. Er war schlaksig, aber muskulös. Die Spuren der Gefangenschaft waren deutlich in dem von Falten zerfurchtem Gesicht zu erkennen. Das schwarze Haar klebte verschwitzt am Kopf.


  Obwohl sie sich beeilen mussten, nahmen sich die beiden Männer die Zeit, um sich die Hand zu reichen und in die Augen zu sehen. Der kurze Moment reichte aus, um Tengorian zu versichern, dass er sich nicht getäuscht hatte. Er hatte einen Verbündeten gefunden.


  Der Streuner wendete sich ab und ging vorsichtig zum einzigen Ausgang des Raumes. Mit Handzeichen gab er Mordrag zu verstehen, dass dieser etwas Abstand halten sollte. Auf diese Weise konnte Tengorian sicherstellen, dass die Soldaten sich an den Plan gehalten und ihre Posten verlassen hatten. Tengorian schlich durch den Raum, in dem sich normalerweise Tengron aufgehalten hätte, bis zu dem Durchgang, der zum Kasernenhof führte.


  Der Hof war durch die Abenddämmerung lediglich zur Hälfte überschaubar. Soweit Tengorian erkennen konnte, war der Hof menschenleer. Die großen Tore auf der Nord- und Westseite waren verschlossen.


  Tengorian ließ seinen Blick über den Hof schweifen. Er vermutete, dass sich die Soldaten in den Quartieren befanden, die im Dunkeln lagen. An einer der Wände waren drei Holzfässer nebeneinander aufgestellt worden. Der Streuner schätzte ab, ob er über eines der Fässer auf das Dach gelangen könnte. Allein würde es schwierig werden aber zu zweit sollte es möglich sein. Er winkte Mordrag zu sich und die beiden schlichen so schnell wie möglich zu den Fässern. Möglichst geräuschlos kletterte Tengorian auf eines der Fässer und erreichte mit einem Sprung das Dach. Nachdem er sich hochgezogen hatte, drehte er sich zu Mordrag, um seinem Freund bei Erklimmen des Daches zu helfen. Wie er feststellte, war dies nicht nötig. Der Dieb stand bereits neben ihm. Offenbar stand Mordrag dem Streuner in Sachen Geschick in nichts nach.


  Nun war Tengorian zum ersten Mal ratlos. Bislang war alles nach Plan verlaufen. Die Soldaten hatten die Fässer an der richtigen Stelle postiert und sich in ihren Quartieren versteckt. Hoffentlich war Mordrag von der Flucht abgelenkt genug. Sonst musste ihm zwangsläufig irgendwann auffallen, dass alles viel zu einfach lief.


  Glücklicherweise nahm Mordrag ihm die Entscheidung über die weitere Vorgehensweise ab. Der Dieb orientierte sich kurz, nahm eine gebückte Haltung ein und gab die Richtung vor. »Hier lang«, flüsterte er Tengorian zu. »Da hinten stehen ein paar Bäume. Die müssten wir mit einem Sprung erreichen können. Dann klettern wir an ihnen runter und schlagen uns in das Schlechte Viertel durch. Es gibt einen Weg aus der Stadt heraus, ohne die Tore passieren zu müssen.«


  Die beiden Ausbrecher machten sich auf den Weg.


  


  


  Nachdem die beiden Häftlinge über das Dach verschwunden waren, trat Tengron hinaus in den Hof. Er wollte so schnell wie möglich zu den Gefängniszellen und prüfen, wie es seinem Soldaten ging. Er wollte sichergehen, dass sein Mann sich bei der Aktion nicht verletzt hatte. Schnell schritt er über den Hof und betrat den Raum, der zu den Zellen führte.


  Der Soldat war bereits auf seinen Füßen und gerade dabei, seine Uniform wieder zu richten. »Alles in Ordnung«, meldete er pflichtbewusst. »Wie ist es gelaufen?«


  »Soweit so gut«, Tengron versuchte, zuversichtlich zu wirken. »Sie sind über das Dach abgehauen«. Es war ihm unangenehm, dass jemand es geschafft hatte, aus seinem Gefängnis auszubrechen. Auch wenn es vorher abgesprochen war.


  »Die Gefangenen sind geflohen«, ein weiterer Soldat hatte den Raum betreten und machte die, in Tengrons Augen überflüssige, Meldung. »Sie haben vom Dach einen Baum erreicht und sind in Richtung Marktplatz gelaufen.«


  »Sie sind auf dem Weg in das Schlechte Viertel«, sagte Tengron mehr zu sich selbst. Dann wandte er sich an den Soldaten: »Der Baum wird gefällt. So etwas darf nicht noch einmal passieren.«


  


  


  Im Schutz der Dunkelheit gingen die beiden Flüchtigen zum Schlechten Viertel. Sie zwangen sich dazu nicht allzu schnell zu laufen, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Die breiten Straßen mieden sie ebenfalls und hielten sich an die kleineren Gassen. Mordrag führte sie auf Umwegen bis zum äußeren Rand des Viertels, nahe der Stadtmauer. Zielsicher begab er sich zu einer Stelle, die hinter einem großen Baum und somit völlig im Dunkeln lag.


  Die beiden Ausbrecher kletterten auf den Baum und überquerten auf diese Weise die Stadtmauer. Schnell hatten sie ein kleines Waldstück nahe der Stadt erreicht.


  »Geschafft«, Tengorian ließ sich erschöpft auf einer Lichtung nieder, »aber der Soldat wird bald wieder zu sich kommen. Dann wird er Alarm schlagen.«


  »Das hat er bestimmt schon längst«, Mordrag hatte sich neben ihn gesetzt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Wir müssen auf jeden Fall weiter. Dieser Wald ist zu nah an der Stadt.«


  Trotz der Warnung von Mordrag blieben die Beiden sitzen und lauschten. Nichts deutete darauf hin, dass sie verfolgt wurden.


  »Also«, meinte Mordrag nach einer Verschnaufpause, »ich traue dem Frieden hier nicht.«


  »Du hast recht«, Tengorian stand von seinem Platz auf und drückte das Kreuz durch. »In welche Richtung müssen wir?«


  Der Dieb blickte zu Boden. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich mit zu unserem Versteck nehmen darf. Das sollte ich zuerst mit den anderen besprechen.« Die Situation schien ihm unangenehm zu sein.


  »Was?«, Tengorian war vor den Kopf gestoßen. »Jedem Moment können Soldaten hier auftauchen. Wir müssen zusammenbleiben.«,


  »In Ordnung«, erklärte Mordrag. »Wir gehen bis zum anderen Ende von diesem Wald. Dann werde ich dich allerdings für eine Weile alleine lassen müssen. Larona reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich ohne Ankündigung mitbringe.«


  Die beiden durchquerten das Waldstück und erreichten eine kleine Lichtung. Mordrag versprach, sich zu beeilen und ging alleine weiter. Widerwillig setzte sich der Streuner und lehnte den Rücken an einen Baum. Das Warten hatte begonnen.


  


  


  Tengorian öffnete die Augen. Der Himmel schien dunkler geworden zu sein. Er war eingeschlafen. Schnell stand der Streuner auf und blickte sich um. Es war niemand zu sehen. Er atmete tief durch, um sich von dem ersten Schrecken zu erholen. Er war ein Häftling, der aus dem Gefängnis ausgebrochen und anschließend auf der Flucht eingeschlafen war! Tengorian schüttelte den Kopf und musste über seine eigene Dummheit lachen.


  Mittlerweile hatte er Hunger bekommen. Da er aber nicht wusste, wann Mordrag zurückkehren würde, traute er sich nicht auf Nahrungssuche zu gehen. Zum Nichtstun verdammt setzte er sich wieder hin. Er sammelte alle kleinen Steinchen, die er erreichen konnte, und begann nach möglichen Zielen zu werfen. Danach verbrachte er seine Zeit damit, leise Melodien zu summen. Schließlich begann er sogar damit die Blätter an den Bäumen zu zählen, um sich abzulenken.


  Schließlich kehrte Mordrag zurück. »Ich werde dir hiermit«, der Dieb holte ein schwarzes Tuch hervor, »die Augen verbinden müssen. Dann führe ich dich zu unserem Versteck.«


  Tengorian nickte und ließ sich das Tuch über die Augen ziehen. Danach musste er sich ein paarmal um sich selber drehen, bis er die Orientierung verloren hatte. Anschließend legte ihm Mordrag eine Hand auf die Schulter und gab die Richtung vor.


  


  


  »Die Augenbinde weg.« Eine Frauenstimme. Die Tonlage war befehlsgewohnt. Das Tuch wurde von seinem Gesicht entfernt. Tengorian schloss instinktiv die Augen, um nach der langen Dunkelheit nicht geblendet zu werden.


  Vorsichtig öffnete er die Augen und sah sich um. Er befand sich in einem kleinen Raum, der durch mehrere Kerzen erhellt war. Die Wände bestanden aus massivem Fels. Tengorian vermutete, dass dieser Raum unter der Erde lag. Mordrag hatte ihn unter anderem eine lange Treppe nach unten geführt.


  Ihm gegenüber stand eine junge Frau, die etwa sein Alter haben musste. Die langen, blonden Haare wirkten gepflegt. Aus den eisblauen Augen stach ihm eine gewisse Feindseligkeit entgegen.


  Außer den beiden befand sich noch Mordrag im Raum. Er war es auch, der Tengorian die Augenbinde abgenommen hatte. Hinter einer geschlossenen Tür in der Westseite waren verschiedene Stimmen zu hören. Der Streuner vermutete dort einen größeren Raum.


  »Also«, ergriff die Frau das Wort, »du willst einer von uns werden. Aus welchem Grund?«


  »Nun«, Tengorian wählte seine Worte mit Bedacht. Seine Menschenkenntnis sagte ihm, dass er sich hier keinen Fehler erlauben durfte. »Es gab eine Zeit, in der ich als Kind alles in dieser Stadt klauen konnte. Die Zeiten haben sich aber geändert. Die Soldaten sind wachsamer geworden. Ohne Verbündete komme ich hier nicht mehr weit.«


  »Warum sollten wir dich bei uns aufnehmen?«


  »Weil ich einer von euch bin.«


  »Gute Antwort«, die Frau trat einen Schritt auf ihn zu. »Allerdings überzeugt sie mich nicht.«


  Der Streuner verzichtete auf eine Antwort und wartete ab.


  »Hier ist das Problem«, fuhr die Frau weiter fort, »euer Ausbruch war ein bisschen zu einfach, findest du nicht auch? Der Soldat war nach einem einzigen Schlag ohnmächtig und fällt zufälligerweise genau so, dass du an die Schlüssel gelangst. Dann flieht ihr über den Hof der Kaserne und es ist niemand auf seinem Posten. Das ist schon sehr merkwürdig, oder? Kurz gesagt, ich halte dich für einen Spitzel.«


  Tengorian war in seinem Leben öfters in unliebsamen Situationen. Daher wusste er, wie er sich zu verhalten hatte. Der Streuner blickte seinem Gegenüber direkt in die Augen, hatte die Knie fest durchgedrückt und atmete bewusst ruhig. »Was muss ich tun, um dich vom Gegenteil zu überzeugen?«


  »Wir haben immer wieder Ärger mit den Gardisten. Töte einen von ihnen. Am besten einen der Offiziere. Dann reden wir weiter.«


  Tengorian stockte. Damit hatte er nicht gerechnet. Ein kurzer Blick zu Mordrag verriet ihm, dass dieser ebenfalls überrascht war. »In Ordnung«, nahm er den Auftrag an. »Wie gelange ich in die Stadt zurück? Durch das Tor kann ich nicht einfach spazieren und außerhalb der Mauern sind keine Bäume nah genug zum Klettern.«


  »Du wirst mit einem unserer Händler fahren. Du kannst dich auf seinem Wagen zwischen den Fässern und Kisten verstecken. Dann kommst du durch das Stadttor.«


  »Wie finde ich zu euch, wenn die Sache erledigt ist?«


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, wehrte die Frau ihn ab. »Wir finden dich. Sei dir darüber im Klaren, dass du von uns beobachtet wirst.«


  Die Augenbinde wurde ihm wieder über den Kopf gezogen. Unter der Führung seines neuen Gefährten wurde Tengorian nach draußen geführt.


  


  


  Eingezwängt zwischen mehreren Fässern lag Tengorian zusammengerollt auf dem harten Holzboden der Kutsche. Der Händler hatte ihm eine Decke übergeworfen, sodass der Streuner nicht zu sehen war.


  Das Geruckel war unangenehm und die Luft unter der Decke stickig. Seine Knochen beschwerten sich über die ungewohnte Haltung. Das Verlangen, die Beine auszustrecken und die Knie durchzudrücken wurde größer und größer.


  Sie erreichten das Tor zur Stadt und die Kutsche hielt an. Nach einem kurzen Wortwechsel zwischen einem der Gardisten und dem Händler durften sie weiterfahren. Niemand interessierte sich für die Ladung des Wagens.


  Schließlich erreichten sie den Marktplatz und die Kutsche hielt von Neuem. Ohne Hast legte Tengorian die Decke beiseite und erhob sich. Von seinem plötzlichen Auftauchen schien niemand Notiz zu nehmen. Der Streuner nahm eines der Fässer und half dem Händler beim Abladen. Nachdem sämtliche Waren beim Stand des Händlers verstaut waren, verabschiedete sich Tengorian und schlenderte zu den anderen Ständen.


  Eine Weile ging er ziellos zwischen den Ständen hin und her, um etwaige Verfolger zu verwirren. Schließlich kaufte er sich etwas zu essen, verließ den Marktplatz und ging in das Schlechte Viertel. Endlich in dem Gasthaus angekommen betrat er sein Zimmer.


  Stille, keine Beobachter, ein richtiges Bett und eine Mahlzeit. Das Leben konnte so schön sein.


  


  


  Tengorian blieb auf seinem Zimmer, bis es draußen dunkel geworden war. Nachdem er wieder ausgeruht war, hatte er sich gewaschen und die Kleidung gewechselt. Nun fühlte er sich wieder halbwegs wie ein Mensch.


  Der Streuner nahm einen Teil seiner Barschaft aus dem Versteck unter dem Bett und verließ das Zimmer. Als Erstes suchte er den Besitzer des Gasthauses auf, um für zehn weitere Übernachtungen im Voraus zu bezahlen. Dann ging er auf direktem Weg zum Wilden Eber.

  Tengorian ging schnellen Schrittes ohne sich umzublicken. Aus seiner Zeit als Dieb wusste er, dass es mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde, wenn er ständig nach Verfolgern Ausschau hielt. Trotzdem benutzte er die Seitengassen.


  Unterwegs dachte er darüber nach, wie er seinen Auftrag am besten erledigen konnte. Natürlich würde er niemanden töten. Es musste ihnen irgendwie gelingen, die Ermordung vorzutäuschen. Dazu benötigte er die Hilfe der anderen. Vielleicht war es mit Garonds Hilfe noch nicht einmal schwer. Mit seinen Verbündetn hatte er vereinbart, dass jeden Abend mindestens einer von ihnen im Wilden Eber sein würde. Auf diese Weise würde er stets jemanden dort antreffen, um Informationen weitergeben zu können.


  Der Streuner betrat den Wilden Eber und ging die Stufen hinab in den Schankraum. Die Anzahl der Gäste war überschaubar. Er kannte niemand von ihnen. Tengorian beschloss, sich die Wartezeit mit einem Kelch Wein zu vertreiben und ging zum Schanktisch. Der Wirt schenkte ihm das Getränk ein und widmete sich anderen Dingen. Tengorian verzichtete darauf, sich an einen der freien Tische zu setzten. Von hier aus hatte er einen besseren Überblick.


  Draußen stand die Mondsichel bereits hoch am Himmel. Mittlerweile hatte sich die Schänke gut gefüllt. Seine Freunde waren nicht unter den neuen Gästen gewesen. Tengorian hatte seinen vierten Kelch beinahe geleert und der Rebensaft begann, ihm in den Kopf zu steigen. Mit einem leichten Schwindelgefühl betrachtete er die anwesenden Leute und fragte sich, warum seine Gefährten nicht hier waren.


  Nachdem er den fünften Kelch geleert hatte, musste er sich eingestehen, dass er vergebens wartete. Leicht schwankend verließ er die Schänke. Halbwegs rechnete er damit, dass er draußen auf die anderen treffen würde. Die kühle Luft tat ihm gut. Tengorian blickte sich um. Von den anderen war nichts zu sehen. Enttäuscht und ein wenig wütend ging er zurück in seine Herberge und legte sich ins Bett.


  


  


  Die Sonnenstrahlen, die in sein Zimmer drangen, weckten den Streuner. Tengorian öffnete die Augen. Sein Kopf fühlte sich schwer an. Ein pelziges Gefühl lag ihm auf der Zunge.


  Er beschloss, erst einmal liegen zu bleiben und die Vor- und Nachteile des Aufstehens genau gegeneinander abzuwägen. Nachdem er einige Zeit auf diese Weise verbracht hatte, siegte schließlich sein Durst und Tengorian stand auf.


  Während er einen tiefen Schluck aus seiner Feldflasche nahm, überlegte er, wie er den heutigen Tag verbringen sollte. Die anderen Mitglieder des Schwarzen Bundes würden hoffentlich heute im Wilden Eber anzutreffen sein, allerdings nicht vor Einbruch der Dunkelheit. Sich zu oft draußen zu zeigen hielt er ebenfalls für keine gute Idee. Niemand wusste, wo er war und so sollte es auch bleiben. Wenn er nun auf dem Marktplatz oder im Schlechten Viertel herumlief, würde die Diebesgilde mit Sicherheit davon erfahren.


  Tengorian ließ die Flasche sinken und freundete sich mit dem Gedanken an, dass er einen ausgesprochen langweiligen Tag auf seinem Zimmer verbringen würde. Er holte seinen Dolch hervor und ließ ihn sich immer schneller durch die Finger laufen.


  Es klopfte. Tengorian blickte ungläubig zu seiner Tür. Einen kurzen Moment fragte er sich, ob das Geräusch vielleicht von der Tür zum Nachbarraum stammen konnte. Dann klopfte es erneut. Es war eindeutig an seiner Tür. Niemand wusste, dass er hier war. Zumindest hatte er das bis eben noch angenommen. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er den Dolch hatte fallen lassen. Schnell vergewisserte er sich, dass er sich nicht die Finger verletzt hatte. Dann nahm den Dolch wieder auf und erhob sich.


  Tengorian ging zur Tür und drehte sich so, dass sein Besucher den Dolch nicht würde sehen können. Dann öffnete er die Tür.


  »Schön«, meinte Mordrag und betrat das Zimmer. »Ich dachte schon, du würdest gar nicht aufmachen.«


  Tengorian starrte seinen Besucher an. Der Dieb hatte sich seit ihrer letzten Begegnung gewaschen und bessere Kleidung zugelegt. Er wirkte erholt.


  »War gar nicht so einfach dich zu finden«, kam Mordrag der Frage zuvor. »Hat einen ganzen Tag gedauert. Du verstehst es, unerkannt zu bleiben.«


  »Offensichtlich nicht genug«, erklärte der Streuner mit einem Lächeln. Es störte ihn ein wenig, dass er trotz aller Vorsichtsmaßnahmen von einem Mitglied der Gilde hier gefunden wurde. Andererseits war er froh, endlich wieder mit jemandem reden zu können. »Was verschafft mir die Ehre deines Besuches?«


  »Dein Auftrag«, Mordrag setzte sich auf einen Stuhl. »Ich finde es nicht gut, was dir Larona da aufgebrummt hat. Wir sind Diebe, keine Mörder.«


  »Was soll ich jetzt deiner Meinung nach tun?«, Tengorian legte so unauffällig wie möglich den Dolch beiseite und setzte sich auf das Bett.


  »Das hier«, Mordrag erhob sich von seinem Platz und holte einen kleinen Gegenstand hervor, »ist der Ring eines Offiziers der Stadtgarde. Den tragen sie damit jeder weis, dass sie etwas zu sagen haben«, der Dieb grinste. »Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich eine kleine Rangelei mit ein paar Soldaten. Dabei habe ich nicht auf meine Finger geachtet und schwupps hatte ich plötzlich diesen Ring in der Hand.«


  Tengorian nahm den Ring entgegen und betrachtete ihn. Er schien aus Silber zu sein. Auf der Vorderseite war das Siegel des Königs zu sehen. Er lag schwer in der Hand.


  »Das ist kein echtes Silber«, erklärte Mordrag, »das habe ich bereits geprüft. Der Ring ist aus Eisen und so gut wie nichts wert. Aber dir könnte er vielleicht nützlich sein. Wenn du Larona den Ring zeigst kannst du behaupten, den Besitzer getötet zu haben.«


  »Du glaubst darauf fällt sie herein?«, Tengorian machte sich erst gar nicht die Mühe, seine Zweifel zu verbergen.


  »Das weiß ich nicht«, Mordrag machte eine hilflose Geste mit den Armen. »Aber es ist einen Versuch wert. Ich werde jetzt gehen«, der Dieb wandte sich zu Tür. »Den Ring lasse ich hier. Wenn du es auf einen Versuch ankommen lassen willst, dann sei morgen bei Sonnenuntergang an der Stelle, an der wir dir die Augen verbunden haben. Natürlich steht es dir frei, etwas anderes zu versuchen. Vielleicht willst du tatsächlich jemanden ermorden oder einfach nur aus der Stadt verschwinden.«


  »Danke«, mehr fiel Tengorian in diesem Moment nicht ein. Er würde über einiges nachdenken müssen.


  »Ach, noch etwas«, Mordrag hatte seine Hand bereits an der Klinke, »den Dolch habe ich gesehen. An deiner Stelle wäre ich aber ebenfalls vorsichtig.« Dann verließ Mordrag ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  


  


  Draußen zog eine große Wolke über den Himmel. Tengorian brauchte die Sonne nicht zu sehen, um zu wissen, dass diese den höchsten Punkt bereits lange hinter sich gelassen hatte. Der Streuner lag mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf seinem Bett und starrte durch das Fenster. Zum wiederholten Male fragte er sich, wie er nun weiter vorgehen sollte.


  Der Ring, den Mordrag ihm gebracht hatte, schien bis jetzt die beste Lösung zu sein. Um ehrlich zu sein, hatte er sich genau so etwas erhofft. Einen Gegenstand, den er Larona zeigen konnte. Allerdings hatte er angenommen, dass er einen solchen Gegenstand von seinen Verbündeten überreicht bekommen würde. Nicht von einem Mitglied der Gilde, die er ausspionieren sollte.


  Was ihm am meisten Sorgen bereitete, war der Umstand, dass sein ehemaliger Zellennachbar ihn hatte finden können. Wenn Mordrag seinen Aufenthaltsort ausfindig machen konnte, dann konnten es andere Mitglieder der Gilde ebenfalls. Auf einmal hielt es Tengorian für keine gute Idee mehr, den Wilden Eber zu besuchen. Falls er beobachtet wurde, wäre es zu auffällig, an zwei aufeinanderfolgenden Tagen dieselbe Schänke aufzusuchen. Was natürlich bedeutete, dass er fürs Erste auf weitere Treffen mit seinen Verbündeten verzichten musste. Außerdem sollte er sich heute bei Sonnenuntergang mit Mordrag treffen. Gerne hätte er sich vorher noch einmal mit einem Mitglied des Schwarzen Bundes getroffen. Dies schien aber nicht mehr möglich zu sein, sollte er das Angebot des Diebes annehmen.


  Mordrag war ihm durch das Gespräch noch sympathischer geworden. Der Dieb hatte offensichtlich Vertrauen zu ihm gefasst und wollte ihn nun helfen, ein Teil ihrer Gemeinschaft zu werden.


  Dazu kam, dass er sich von seinen Verbündeten im Stich gelassen fühlte. Bestimmt hatten sie einen guten Grund gehabt, nicht zum Treffpunkt zu erscheinen. Aber ein mulmiges Gefühl blieb.


  Der Streuner hatte eine Entscheidung getroffen. Er stand vom Bett auf und verstaute den Dolch in seinem Stiefel. Dann steckte er sich den Ring an den Finger und machte sich auf den Weg zum Treffpunkt.


  


  


  Die Beiden standen sich in dem Raum gegenüber, in dem auch ihre erste Unterhaltung stattgefunden hatte. Die blonde Frau musterte Tengorian mit einem Blick, der nicht mehr so kühl war wie bei ihrer ersten Begegnung.


  Der Streuner ließ die Musterung über sich ergehen und hielt den Blick der Frau stand. Er unterdrückte das Bedürfnis, etwas zu sagen. Er wollte der blonden Frau die Eröffnung des Gespräches überlassen.


  »Als Erstes sollten wir uns einander vorstellen«, begann die Frau. »Wie lautet dein Name? Meiner ist Larona.«


  »Tengorian«, antwortete der Gefragte. »Ihr seid die Anführerin dieser Gilde?«

  »Dem ist so,« Larona streckte unbewusst ihr Kinn etwas nach oben. »Lass mich raten: Du wunderst dich, dass die Menschen hier auf eine Frau hören? Nun, entgegen den stumpfsinnigen Gesetzen unseres Landes, in denen nur ein Mann regieren darf, wissen wir, dass auch das weibliche Geschlecht sehr stark sein kann. In manchen Lebenslagen stärker als ein Mann es je sein könnte.«

  Tengorian nickte anerkennend. Sein Instinkt sagte ihm, dass er es mit einer sehr intelligenten und vorsichtigen Person zu tun hatte.

  »Nun zu unserer Abmachung«, nahm Larona das Gespräch wieder auf. »Hast du etwas für mich?«

  »Ja, ich habe diesen Ring hier«, der Streuner holte den Ring hervor und hielt ihn Larona hin.

  »Lass mich sehen,« die Anführerin der Diebesgilde nahm den Ring und hielt ihn prüfend vor die Augen. »Ein schönes Stück. Das war kein einfacher Soldat, sondern ein Offizier. Sehr gut. Hast du den ehemaligen Besitzer getötet?«

  Tengorian wusste, dass es von seiner Antwort abhing, ob er in die Gilde aufgenommen wurde oder nicht. Auf dem ganzen Weg zum Treffpunkt hatte er über die Konsequenzen möglicher Antworten nachgedacht. »Nein, habe ich nicht«, er blickte Larona direkt in die Augen. »der Ring ist gestohlen. Der Offizier lebt und sucht im Augenblick wahrscheinlich seine Kammer nach dem Ring ab.«

  »Endlich vernehme ich die Wahrheit aus deinem Mund«, Laronas Mine war ausdruckslos, aber ihre Tonlage war weicher geworden, »und nun sage mir, weshalb du wirklich hier bist.«

  »Im Alter von sechs Sommern hatte ich auf dem Marktplatz ein Stück Brot gestohlen. Der Händler erwischte mich dabei und rief die Wachen. Ich wurde verurteilt und aus meiner Heimatstadt verbannt.« Tengorian hatte beschlossen, möglichst nahe bei der Wahrheit zu bleiben. Auf diese Weise würde es ihm später leichter fallen, bei der ihm zurechtgelegten Geschichte zu bleiben.

  »Warum bist du nach all der Zeit zurückgekehrt?«, Laronas Neugier klang nicht gespielt.

  »Es ist meine Heimat. Außerdem habe ich es satt alleine durch das Reich zu ziehen. Für eine Weile ist das ganz angenehm, aber auf die Dauer zu gefährlich. Ich brauche Verbündete. Einen Platz, an dem ich willkommen und sicher bin.«

  Larona schien einen Moment zu überlegen, dann sah sie der Streuner zum ersten Mal lächeln. »Deinen Platz hast du gefunden. Willkommen in der Gilde«. Larona trat einen Schritt auf ihren Gegenüber zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. Mit der anderen öffnete sie die Tür. »Dann sieh dir unser zu Hause einmal an.«

  Die Halle, die vor ihm lag, schien riesig zu sein. Nach Tengorians Einschätzung befanden sie sich unterhalb der Erde. Trotzdem war die Decke des Raumes so hoch, dass der Streuner ohne Probleme jemand anderen auf seinen Schultern hätte stehen lassen können. Eine Vielzahl Männer und Frauen jedes Alters liefen umher oder standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Der Streuner schätzte ihre Zahl auf etwa hundert. Kinder rannten herum und spielten Fangen oder Verstecken.

  »Hier darf jeder verweilen, der sich von der Knechtschaft in der Stadt losgesagt hat«, kam Larona der Frage des Streuners zuvor. »Viele unserer Freunde hatten keine andere Wahl, da sie ansonsten ihre Steuern nicht mehr hätten bezahlen können. Arcturus lebt in seinem prunkvollem Palast und lässt sein eigenes Volk direkt vor seiner Nase ausbluten und verhungern.«

  Die beiden traten in den Saal hinaus und Tengorian konnte sich besser umsehen.


  Der Saal war zweckmäßig eingerichtet. Tische, Stühle und Schlafstätten standen überall verteilt. An den Wänden waren große Regale angebracht wurden. Dort war eine Vielzahl von Truhen und Kisten untergebracht worden. Abgesehen von dem Raum, aus dem Larona und Tengorian kamen, gab es noch Türen zu sechs weiteren Räumen. Ein paar Gänge an den Seiten ließen das Versteck der Gilde verwinkelter erscheinen, als es tatsächlich war. Weiter hinten im Saal entdeckte der Streuner eine Treppe, die nach oben führte.

  »Wie habt ihr es geschafft, so eine Behausung zu erschaffen?« Das Erstaunen war Tengorian deutlich anzuhören. »Wir befinden uns doch unter der Erde, oder hat mich meine Orientierung völlig im Stich gelassen?«

  »Nein, deine Ortskenntnisse sind in Ordnung«, erklärte Larona. »Unser Versteck liegt unter der Oberfläche, etwa tausend Schritte von Nûolas entfernt.«

  Tengorian stieß einen Pfiff aus und blickte sich weiter um. »Wie lange braucht man, um so ein Versteck zu bauen?«

  »Es handelt sich um die Überreste eines ehemaligen Magiertempels«, erklärte Larona. »Der Teil an der Oberfläche wurde völlig zerstört und nichts verrät mehr von dem prachtvollen Bauwerk, welches es einst gewesen sein muss. Der unterirdische Teil des Tempels war noch völlig intakt, als wir ihn vorgefunden haben. Nun dient er uns als Versteck.«

  »Gibt es einen Tunnel in die Stadt?«, war die erste Frage, die Tengorian einfiel.

  »Daran arbeiten wir gerade. Aber es ist eine mühsame Tätigkeit und geht nur sehr langsam voran. Es wird noch mindestens zwei Sommer dauern, bis der Tunnel fertig ist.«

  »Eure Redensart unterscheidet sich von denen der anderen hier«, wechselte Tengorian das Thema. Er hatte zwar außer mit Larona und Mordrag noch mit niemandem aus der Gilde gesprochen, aber seit sie den großen Saal betreten hatten, waren eine Menge Gesprächsfetzen an sein Ohr gedrungen.

  »Entgegen zu den meisten stamme ich aus einer der besseren Familien der Stadt. Als Kind genoss ich eine schulische Ausbildung. Meine Überzeugung brachte mich schlussendlich auf diesen Weg.«

  Tengorian nickte. Die Frau war ihm mittlerweile sympathisch geworden.

  »Da du nun ein Mitglied der Gilde bist, wirst du, wie jeder andere auch, Aufgaben bekommen, die dem Wohle unserer Gemeinschaft dienen. Ich werde Mordrag zu dir schicken. Er wird dir alle Weitere erklären.«

  Larona streckte ihm zum Abschied die Hand entgegen. Dann ging sie zurück in den Raum, aus dem sie gekommen war. Tengorian blieb inmitten der vielen fremden Leute allein zurück.


  

  »Also schön«, Mordrag machte eine ausholende Geste, während die beiden gemütlich durch den Saal schritten. »Ich werde dir erst mal einiges zeigen und erklären. Wenn du fragen hast, unterbreche mich einfach und frage. Nur keine Scheu.« Die beiden gingen zu der Treppe, die Tengorian bereits gesehen hatte. »Als Erstes bringe ich dich nach draußen, damit du den Eingang zum Versteck das nächste Mal selber finden kannst.«


  Die beiden stiegen die Stufen nach oben und erreichten eine Tür. Wachen gab es keine. Die Menschen hier verließen sich anscheinend darauf, dass ihr Versteck nicht zu finden war. Mordrag öffnete die Tür und ging hinaus. Tengorian folgte ihm und trat in einen Gang, der so eng war, dass sie hintereinandergehen musste. Die Wände waren aus massiven Fels. Die Höhe konnte man nicht erkennen, da die Decke im Dunkeln lag. Der Boden war aus weicher Erde. Das Ende des Ganges war durch dichtes Efeu bedeckt. Mordrag strich die Ranken beiseite und trat ins Freie.


  Tengorian folgte seinem Freund nach draußen und erkannte sofort, warum die Diebesgilde auf Wachen verzichtete: Der Ausgang lag in einem kleinen Talkessel, der sehr dicht mit Bäumen bewachsen war. Die schmale Felsspalte, durch die sie den Kessel erreicht hatten, war von dieser Seite wegen dem Efeu nicht zu erkennen.


  »Da staunst du nicht schlecht«, Mordrag hatte ein triumphierendes Grinsen im Gesicht.


  »Allerdings«, gab Tengorian zu. »Das perfekte Versteck. Wo sind wir hier genau?«

  »Nicht weit von der Stelle, an der wir dir die Augen verbunden hatten. Du bist übrigens schon mehrmals an dem Eingang zu diesem Kessel vorbei gelaufen, ohne ihn zu bemerken.« Mordrag tat einen Schritt auf seinen Gegenüber zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Komm mit. Wir gehen jetzt zu den Feldern. Dort zeige ich dir eine von deinen täglichen Aufgaben. Der Weg dorthin ist lang, unterwegs kann ich dir einiges über die Organisation der Gilde erzählen.« Mit diesen Worten ging er voran.

  Tengorian nahm sich noch einen Moment, um sich umzublicken und den Eingang zum Versteck einzuprägen. Dann fielen ihm Modrags Worte wieder ein. Eine seiner täglichen Aufgaben war auf den Feldern. War er zur Feldarbeit eingeteilt worden? Unbewusst streckte er sein Kreuz durch und holte tief Luft. Aus Sicht der Gilde war es sicherlich logisch, ihn erst einmal niedere Arbeiten anzuvertrauen. Allerdings würde er auf den Feldern kaum an nützliche Informationen herankommen. Er musste sein Ansehen bei der Gilde so schnell wie möglich steigern, damit man ihm auch andere Aufgaben anvertrauen würde. Also musste er alle Arbeiten so gut es ging erledigen. Der Streuner stieß den Atem aus, klatschte in die Hände und holte Mordrag schnell ein.


  

  »Die Mitglieder der Gilde sind in drei Gruppen aufgeteilt«, begann Mordrag zu erklären. Die beiden hatten den Wald hinter sich gelassen und einen Pfad eingeschlagen, den Tengorian noch nicht kannte. Der Streuner schätzte die Entfernung zur Stadt mittlerweile auf einen halben Tagesmarsch. »Es gibt eine Innere Gruppe und zwei Äußeren. Die Innere Gruppe besteht hauptsächlich aus Frauen, Alten und Kindern. Ihre Aufgaben sind alltägliche Arbeiten wie die Zubereitung von Nahrungsmitteln, Nähen von Kleidung und die Reinigung des Verstecks. Ein paar von den Alten führen unsere Bücher und schreiben genau auf wann wir etwas gestohlen haben und zu welchem Preis wir es wieder verkaufen konnten.«

  Tengorian verzichtete auf eine Antwort. Er war bereits von der Ausdrucksweise Laronas überrascht gewesen. Nun war er von der Gilde beeindruckt. Eine komplette Buchhaltung gehörte gewiss nicht zu den Dingen, die er erwartet hatte.

  »Die beiden Äußeren Gruppen werden unterteilt in die Städter und die Höfer«, erklärte Mordrag weiter. »Bei den Städtern handelt es sich um die Hehler, Spitzel und Diebe, die innerhalb der Stadtmauer von Nûolas ihrem Tagewerk nachgehen. Die Höfer halten Kontakt zu den Bauernhöfen, die in der näheren Umgebung der Königsstadt liegen. Alle zehn Tage wird gewechselt. Das heißt, dass die Städter dann auf die Höfe wechseln und umgekehrt. Auf diese Weise vermeiden wir, dass immer dieselben Gesichter in Nûolas zu sehen sind.«

  Tengorian nickte. Das bedeutete, dass er die nächsten zehn Tage auf den Höfen verbringen würde. Die anderen würden sich Sorgen machen. Allerdings konnte er es nicht riskieren, die Stadt ohne Erlaubnis der Gilde zu betreten. Das würde zu viel Aufsehen erregen. Seine Verbündeten würden wohl oder übel zehn Tage warten müssen, bis sie wieder etwas von ihm hören würden. »Helfen wir den Bauern auf den Feldern?«, fragte er vorsichtig.

  »Nein«, Mordrag grinste. »Unsere Aufgabe wird dir gefallen. Ich habe dir doch erzählt, dass wir die gestohlenen Waren verkaufen. Ein Teil des Goldes wird dazu verwendet die Bauern zu unterstützen, die sonst ihre Steuern nicht mehr bezahlen können.«

  Tengorian entspannte sich sichtlich. Der Gedanke, die nächsten zehn Tage Unkraut jäten zu müssen hatte ihm nicht behagt.

  »Und wir haben nun die wunderschöne Aufgabe das hier«, Mordrag holte kleine Truhe hervor, öffnete sie und hielt sie Tengorian hin. In der Truhe befanden sich mehrere Goldstücke. »unter den Bauern zu verteilen. Glaube mir, diese Aufgabe macht Spaß.«

  »Ist das nicht zu wenig für mehrere Höfe?«, Tengorian zeigte auf den Inhalt der kleinen Truhe. »Ich meine, wenn wir die paar Münzen unter den Bauern aufteilen, bleibt nicht viel übrig für einen Einzelnen.«

  »Wir gehen heute nur zu einem einzigen Bauernhof«, antwortete Mordrag. »Der liegt so weit abseits, dass wir ihn immer gesondert ansteuern müssen. Deshalb sind wir auch nur zu zweit. Normalerweise fahren wir in Gruppen mit sechs oder sieben Leuten und einer Kutsche.«

  »Wie könnt ihr Kutschen und Pferde bei euch verstecken?«

  »Das ist nicht nötig. Die dürfen wir uns von den Bauern ausleihen. Jeden Tag von einem anderen.«

  

  Im Laufe der nächsten Tage hatte Tengorian das Gefühl, vollends in die Gemeinschaft der Gilde aufgenommen worden zu sein. Die Mitglieder der Gilde verstanden sich tatsächlich als große Familie. Abgesehen von Mordrag hatte er bereits Freundschaft mit mehreren anderen geschlossen. Darunter auch Jovel, der Junge vom Marktplatz.

  Schnell hatte er festgestellt, dass seine Arbeit als Höfer die beste Tätigkeit war, die er jemals gemacht hatte. Seine Aufgabe war es, Gold zu verschenken. Entsprechend viele neue Freunde hatte er sich unter den Bauern gemacht. Schon bald war er ein bekanntes Gesicht bei den Feldarbeitern. Tengorian fragte sich, ob dieser Umstand irgendwann einmal Nachteile für ihn bringen könnten. Obwohl sie den Bauern prall gefüllte Beutel mit Gold überbrachten, hatte der Streuner trotzdem das Gefühl, dass sich niemand bereicherte. Man sah den Bauern die Last an, die von ihren Schultern genommen wurde, wenn sie das Gold in Empfang nahmen. Tengorian wusste nicht, wie hoch die Steuern waren, schätzte sie aber ziemlich hoch ein.


  Anfangs überlegte er noch, ob es eine Möglichkeit gab seinen Verbündeten in der Stadt eine Nachricht zukommen zu lassen. Tengorian musste aber sehr schnell einsehen, dass dies unmöglich war. Wenn er nicht auf den Höfen war, blieb er im Versteck der Gilde und half dort bei den täglichen Aufgaben. Es gab keine unbeobachteten Momente, in denen er in die Stadt schleichen oder zumindest eine Nachricht hätte schreiben können. Seinen Schlafplatz hatte er gemeinsam mit vielen anderen in einer Ecke in der großen Halle. Er war nie alleine.

  Tengorian genoss es, ständig in Gesellschaft zu sein. Der Zusammenhalt der Gilde faszinierte ihn. Hätte es diese Gemeinschaft bereits gegeben, als er noch ein Kind war, hätte der Streuner seine Heimatstadt nie verlassen. Dessen war er sich sicher.

  

  Es war der achte Tag, den er als Höfer verbrachte. Ohne es zu merken, war Tengorian bei seiner Tätigkeit in eine Routine verfallen und folgte dem Trott des Alltages. Etwas in ihm wünschte sich, dass es immer so weiter gehen könnte.

  Doch er wusste, dass er bald ausgetauscht wurde. Entweder würde er als Städter eingesetzt werden oder in der Inneren Gruppe. Irgendwie musste er es schaffen als Städter eingeteilt zu werden. Dann würde er Nûolas betreten und eine Nachricht an seine Verbündeten überbringen können. Tengorian wusste nicht, wer für die Einteilungen verantwortlich war. Er beschloss, mit Larona zu reden. Sie würde es ihm sagen können. Wahrscheinlich war sie ohnehin die Person, mit der er sprechen musste.

  Es war bereits spät am Tag. Die Sonne neigte sich zum Horizont und die Höfer hatten ihr Tagewerk vollbracht. Tengorian stand von seinem Lagerplatz auf und ging durch die Halle zu dem kleinen Raum, in dem sich Larona aufhielt. Der Streuner klopfte an die Tür und wurde kurz darauf hereingebeten.

  »Tengorian«, begrüßte Larona ihren Besucher. »Ich habe Gutes über dich gehört. Du hast dich schnell bei uns eingelebt. Die anderen schätzen deine Hilfe auf den Höfen.«

  »Das freut mich zu hören«, sagte der Streuner nicht ganz ohne Stolz. »Nun habe ich ein Anliegen: Ich möchte als Nächstes als Städter eingesetzt werden.«

  »Das«, Larona hob eine Augenbraue, »ist vielleicht keine so gute Idee. Es ist noch nicht lange her, dass du aus dem Gefängnis geflohen bist. Die Stadtwache kennt dein Gesicht und sucht nach dir.«

  »Ja, es ist nicht ganz ungefährlich«, gab Tengorian zu. Mit diesem Argument hatte er gerechnet und sich bereits geraume Zeit überlegt, wie er darauf am besten reagieren sollte. »Ich habe ein Zimmer in einer der Herbergen im Schlechten Viertel bezogen. Dort habe ich mich jetzt schon eine Weile nicht mehr blicken lassen. Der Wirt sollte bald wieder Geld von mir bekommen für die Unterkunft.«

  »Du brauchst dort kein Zimmer mehr. Du wohnst jetzt hier bei uns.«

  »Richtig«, pflichtete der Streuner bei, »trotzdem sollte ich noch einmal mit dem Wirt sprechen. Sonst wird der irgendwann die Tür zu meinem Zimmer öffnen und in meinen Sachen herumwühlen.«

  »Dennoch«, Larona drehte den Kopf und schien sich bereits wieder anderen Dingen zu widmen. »Das ist mir im Moment noch zu gefährlich. Das Risiko sollte dir ebenfalls zu hoch sein. Du wirst für eine Weile in der Inneren Gruppe bleiben. Wenn du willst, können wir einen Boten zu deiner Herberge entsenden.«

  »In Ordnung«, Tengorian wusste, dass er sich besser geschlagen gab. Jetzt auf ein Betreten der Stadt zu bestehen würde ihn unglaubwürdig werden lassen. »Das mit dem Boten ist eine gute Idee. Wie lange werde ich zur Inneren Gruppe gehören?«

  »Zumindest solange, bis du dein Äußeres verändert hast«, Larona blickte ihn nun wieder direkt an. »Schneide dir die Haare und lass dir einen Vollbart wachsen. Vorher lasse ich dich an keinem Soldaten der Stadtwache vorbei laufen.«

  

  »Du siehst echt lustig aus«, erinnerte Jovel den Streuner bereits zum fünften Mal und machte sich bereit loszurennen. Tengorian ging auf die Einladung des Jungen, mit ihm Fangen zu spielen, nicht ein. Stattdessen blieb er sitzen und strich sich zum wiederholten Mal mit der Hand über die Glatze. Es fühlte sich nach wie vor seltsam an. Außerdem spürte er nun jeden Luftzug auf der Kopfhaut. Tengorian hatte das Gefühl unentwegt zu frieren.

  Gestern hatte er sich den Kopf kahl schären lassen. Es hatte geschmerzt die langen blonden Haare zu sehen, die am Schluss alle auf einem kleinen Haufen zu seinen Füßen zusammengekehrt worden waren. Man hatte ihm eine Schale mit Wasser gereicht, damit er sein Spiegelbild betrachten konnte. Der Streuner hatte lange gebraucht, um sich an den Anblick zu gewöhnen.

  »Jetzt komm schon«, drängelte Jovel. »Auf deinem Kopf kann man sich jetzt spiegeln.«

  Für einen kurzen Moment legte sich ein wütender Ausdruck auf Tengorians Gesicht. Dann sprang er mit einem Grinsen von seinem Platz auf. Der Junge rannte so schnell er konnte lachend durch die Halle. Der Streuner nahm die Verfolgung auf und achtete darauf, dass ihm Jovel immer wieder knapp entwischen konnte.

  Tengorian spielte gerne Fangen mit dem Jungen. Jovel war ein fröhliches Kind und sein Lachen war ansteckend. Außerdem konnte er auf diese Weise immer wieder durch alle Gänge laufen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Bereits nach kurzer Zeit kannte er jeden Winkel des ehemaligen Tempels.

  »Puh«, Tengorian fasste dem Jungen von hinten an die Schulter. »Ich kann nicht mehr.« Der Streuner beugte sich nach vorne und atmete schwer. Er war wirklich nicht in bester Form. »Lass uns etwas anderes spielen. Du versteckst dich und ich suche nach dir.«

  »Ja«, Jovel strahlte über das ganze Gesicht. »Ich kenne ein Versteck, in dem wirst du mich niemals finden.«

  »Wir werden ja sehen«, konterte der Streuner, »aber bleibe innerhalb des Tempels.«


  »Klar«, Jovel freute sich. »Mach die Augen zu und zähle bis zwanzig.«


  Tengorian legte sich demonstrativ einen Arm vor das Gesicht und schloss die Augen. Dann begann er, langsam zu zählen. Als er die zwanzig erreicht hatte, beschloss er noch etwas länger zu warten und dem Jungen einen noch größeren Vorsprung zu geben. Bei fünfzig öffnete er die Augen wieder und blickte sich um. Von Jovel war nichts mehr zu sehen. Der Streuner begann mit der Suche.


  Tengorian ging als Erstes in die Mitte des Saals und blickte sich dort um. Der Junge war nirgends zu sehen. »Gut«, dachte er, »das wäre auch zu einfach gewesen.«


  Als nächstes widmete er sich den Wänden, an denen die Waren aufgestellt waren. Er trat vor die Regale und überprüfte, ob sich der Junge hinter den Fässern und Truhen versteckt hatte. Dabei ließ er sich Zeit, da er einen kurzen Blick auf die Waren werfen wollte. Er sah Mehl, Hirse, Roggen, Mais und Wasser. Waffen oder Rüstungen schien es hier nicht zu geben. Jovel war ebenfalls nicht zu sehen. Tengorian suchte weiter.

  Als Nächstes nahm er sich die kleinen Gänge vor. Da er seine Suche von hier aus gestartet hatte, rechnete er sich kaum Chancen aus, den Jungen hier zu finden. Trotzdem wollte er alles gründlich ablaufen.


  Nachdem er Jovel auch hier nicht hatte finden können fiel ihm die Treppe ein. Tengorian ging alle Stufen bis nach oben, aber auch hier hatte sich Jovel nicht versteckt. Der Streuner blickte von oben in den Saal hinab und suchte nach weiteren möglichen Verstecken. Dann erinnerte er sich daran, dass Larona von einem, noch nicht fertiggestellten, Tunnel in die Stadt gesprochen hatte. Von seinem Aussichtspunkt aus fand er den Eingang zu dem Tunnel.


  Der Gang war etwa zwei Schritte breit und mannshoch. In regelmäßigen Abständen waren Stützpfeiler an den Wänden angebracht worden, um einen Einsturz zu verhindern. Nach etwa vierzig Schritten war der Tunnel beendet. Fünf Männer waren gerade mit Spitzhacken und Schaufeln bei der mühseligen Arbeit, den Tunnel zu erweitern. Sie blickten verwundert auf ihren unangemeldeten Besuch. Jovel war nicht bei ihnen. Tengorian lächelte etwas verlegen und drehte wieder um.

  Am Eingang zum großen Saal wurde er von einem gut gelauntem Jovel begrüßt: »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich nicht finden wirst«. Jovel triumphierte über das ganze Gesicht.

  »Da muss ich mich wohl geschlagen geben«, stimmte Tengorian zu. »Wo hattest du dich versteckt?«


  »Du warst knapp dran. Ich hätte dir auf deine Glatze spucken können«, frohlockte der Junge. »Komm mit.«


  Jovel führte ihn zurück an die Stelle, an der er die Fässer begutachtet hatte. Anstatt sich dahinter zu verstecken, hüpfte der Junge auf eines der Fässer und sprang von dort weiter nach oben auf ein paar gestapelte Kisten. Tengorian fiel auf, dass er während seiner ganzen Suche niemals nach oben gesehen hatte, und nannte sich im Stillen einen Narren. Der Streuner blickte hoch und bemerkte den großen Riss in der Felswand, der nun für den Jungen in greifbarer Nähe war. Mit einem weiteren Sprung gelangte Jovel zu der Spalte und verschwand aus Tengorians Blickfeld.


  Wesentlich vorsichtiger als sein Vorgänger stieg Tengorian ebenfalls auf das Fass und prüfte mit der Hand, ob die Kisten sein Gewicht tragen würden. Er kletterte auf die Kisten und konnte einen Blick in die Spalte in der Felswand werfen.

  Der Riss war etwas so groß, dass ein Kind wie Jovel darin sitzen konnte. Das Versteck des Jungen lag weit genug im Inneren der Wand, sodass er von unten nicht gesehen werden konnte. Vielleicht hätte Tengorian ihn von der Treppe aus sehen können. Wenn er gewusst hätte, worauf er achten musste.

  

  Sieben weitere Tage waren vergangen. Tengorian hatte sich mittlerweile einen Vollbart wachsen lassen. Nun war er der Meinung, dass er sein Äußeres genug verändert hatte, und beschloss Larona erneut aufzusuchen.

  »Du bist gekommen, weil du in die Stadt möchtest«, begrüßte sie ihn.

  »Ja«, antwortete Tengorian knapp.

  »Nun«, sie musterte ihn kurz, »Dein Aussehen hast du genug verändert, sodass wir es wagen können dich nach Nûolas zu lassen.«

  Tengorian atmete auf. Er war seinem Ziel ein großes Stück näher gekommen.

  »Wir haben auch schon eine Aufgabe für dich«, fuhr Larona fort. »Begib dich in das Viertel der Händler. Wir müssen einen der Alchemisten für unsere Sache gewinnen. Du bist redegewandt, daher werde ich dir diese Aufgabe übertragen.«

  »In Ordnung«, stimmte Tengorian zu. »Wozu brauchen wir einen Alchemisten?«

  »Schwefel«, erklärte Larona. »Das ist kaum zu bekommen, da es als Waffe verwendet werden kann. Alchemisten haben aber immer einen Vorrat davon. Wir müssen einen von ihnen so weit bringen, dass wir ihm einen Teil seines Vorrats abkaufen können.«

  »Wozu benötigt ihr den Schwefel?«, wollte Tengorian wissen. »Für den Tunnelbau?«

  »Nein«, Larona winkte ab. »Das wäre ein viel zu gefährliches Unterfangen. Wenn wir Sprengungen im Tunnel vornehmen, könnten wir alles zum Einsturz bringen.« Larona strich sich mit der Hand durch ihre Haare. »Mit Schwefel kann man seine Haare dunkler färben.«

  Tengorian starrte seine Gesprächspartnerin an. Er konnte nicht glauben, dass er das eben Gehörte wirklich vernommen hatte.

  »Schau nicht so«, sagte Larona mit strenger Stimme. »Es ist sehr oft von Nöten, dass unsere Leute ihr Aussehen verändern, wenn sie eine Weile in der Stadt waren. Das Färben der Haare ist ein gutes Mittel, um unerkannt zu bleiben. Um dunkle Haare heller werden zu lassen, benötigt man Safran. Den bekommen wir von den Bauern. Um die Haare dunkler werden zu lassen, benötigen wir Schwefel. Bis jetzt haben wir allerdings noch keine Möglichkeit da heranzukommen.«



  


  Einige Zeit später schritt Tengorian einen kleinen Pfad entlang, der zur Stadt führte. Er ging bewusst langsam, denn es gab viel, über das er nachdenken wollte.


  Sein Auftrag war erfüllt. Er kannte das Versteck der Diebesgilde. Nun brauchte er lediglich seine Verbündeten über die Lage des Verstecks in Kenntnis zu setzen. Alles Weitere würde Garond erledigen.


  Er sträubte sich gegen die Vorstellung von bis an die Zähne bewaffneten Soldaten, die in das Versteck der Gilde eindringen und dort ein Blutbad anrichten könnten. Gewiss handelte es sich bei Larona um eine sehr intelligente Frau, die ihn vielleicht mit ihren Antworten getäuscht hatte. Doch es änderte nichts an der Tatsache, dass es sich bei den meisten der dort lebenden Menschen nicht um Verbrecher, sondern um einfache Bauern handelte.


  Als Erstes wollte er Kontakt zu seinen Verbündeten aufnehmen. Er musste sie irgendwie davon überzeugen, dass es falsch war, das Versteck der Gilde an Garond zu verraten. Es würde nicht einfach werden die anderen zu überreden. Aber er musste es einfach schaffen.


  Tengorian dachte an all die Menschen, die ihn so freundlich in der Gilde aufgenommen hatten. Was würde aus ihnen werden, wenn die Soldaten der Stadt in ihrem Versteck einfallen würden? Was würde aus Jovel werden?


  Er war an einem der Stadttore angelangt. Der Streuner stieß hörbar den Atem aus, ließ seine Schultern kreisen und betrat Nûolas. Er würde einen Weg finden die Menschen der Gilde zu retten.


  Dann fiel ihm ein, dass er zu dieser Tageszeit noch niemanden seiner Verbündeten im Wilden Eber vorfinden würde. Tengorian beschloss, der Herberge im Schlechten Viertel einen Besuch abzustatten. Danach würde er seinem Auftrag nachgehen und einen Alchemisten aufsuchen. Er würde vorgeben eine Arbeit als Laufbursche zu suchen, um ein wenig Gold zu verdienen. Auf diese Weise konnte er vielleicht das Vertrauen von einem der Alchemisten gewinnen. Mit neuer Zuversicht lenkt er seine Schritte in Richtung Händlerviertel.


  


  


  Das Viertel der Handwerker und Kaufleute lag direkt neben dem Marktplatz und hatte die Form eines Hufeisens. Im Außenring befanden sich die Geschäfte und Wohnhäuser der Kaufleute. Im Inneren waren die Betriebe der Handwerker.


  Was anfangs wie ein wahlloses Durcheinander wirkte, entpuppte sich als vernünftig angelegtes Straßennetz. Jede Handwerksgruppe hatte ihre eigene Straße, die einen entsprechenden Namen wie Töpfergasse oder Jägerweg hatte. Nach kurzer Suche fand Tengorian den Alchemistenring und bog in die Straße ein.


  Der Streuner steuerte das erste Haus an. »Pentarur - Alchemie und Kräuterkunde« stand in schwungvollen Buchstaben auf einem Schild über dem Eingang. Die Tür stand offen. Tengorian klopfte an die Tür und trat in das Gebäude ein.


  Der Raum war gemütlich eingerichtet und wirkte eher wie ein Wohnzimmer. An einem Tisch stand ein Mann mittleren Alters. Er schien in seiner Arbeit vertieft und hatte Tengorian offensichtlich noch nicht bemerkt. Der Mann trug ein Gewand, das aus vielen Flicken in den unterschiedlichsten Farben zusammengenäht war. Es war dermaßen bunt, dass Tengorian sich fragte, ob dieser Mann farbenblind war.


  Der Streuner blieb am Eingang stehen und räusperte sich, um die Aufmerksamkeit des Anwesenden zu erlangen.


  »Im Moment habe ich eine längere Wartezeit für neue Aufträge«, erklärte der Alchemist, ohne aufzublicken.


  »Das freut mich zu hören«, Tengorian trat einen Schritt in den Raum hinein. »Ich bin auf der Suche nach Arbeit. Wenn ihr viel beschäftigt seid, könnt ihr bestimmt Hilfe gebrauchen.«


  Nun blickte Pentarur zum ersten Mal auf. Das kantige Gesicht passte zu der hageren Gestalt. Die Augen lagen tief in den Höhlen. Am Kinn hatte er sich einen kleinen Ziegenbart wachsen lassen. »Aus welchem Grund glaubst du«, er blickte seinen Gegenüber abschätzend an, »ein fähiger Alchemist werden zu können?«


  »Das nicht«, Tengorian schluckte seinen Ärger über die schroffe Begrüßung herunter, »aber ihr benötigt gewiss jemanden, der Botengänge für euch erledigt?«


  »Woher soll ich wissen, ob du zuverlässig bist? Wenn ich dir Gold gebe, um etwas vom Markt zu hohlen, verschwindest du vielleicht auf Nimmerwiedersehen. Sei morgen einen Durchlauf vor Sonnenaufgang hier. Dann weiß ich, ob du es ernst meinst.«


  Der Alchemist drehte sich um und widmete sich wieder seinen Tätigkeiten. Tengorian bedankte sich knapp und verließ das Haus.


  


  


  Die Gaststätte war gut gefüllt. Tengorian bahnte sich einen Weg bis zur Theke des Wilden Eber. Dort angekommen lehnte er sich mit dem Rücken an den Schanktisch und ließ seinen Blick durch den Raum schweifen.


  Als Erstes fiel ihm eine hübsche, blonde Frau auf, die er auf etwa zwanzig Sommer schätzte. Sie war ganz offensichtlich ohne männliche Begleitung hier. Ihr Mieder war nicht ordentlich gebunden, was einen tieferen Einblick ermöglichte, als schicklich gewesen wäre. Tengorian war sich sicher, dass sich die Frau dessen bewusst war. Die Blonde war nicht weit von ihm entfernt und schien darauf zu warten, von jemandem angesprochen zu werden.


  Dann bemerkte er den Mann in der schwarzen Rüstung, der sich allein in einer Ecke des Raumes niedergelassen hatte. Viburn schien ihn bereits einige Zeit beobachtet zu haben.


  Mit einem Seufzen fand sich Tengorian damit ab, dass die hübsche Frau warten musste. Er löste sich von seinem Platz und setzte sich an den Tisch des Schwertmeisters.


  »Gewagte Frisur«, in der Begrüßung lag kein Spott. »Wie ist es dir ergangen?«


  »Mein Kopf fühlt sich seit Neuestem so kalt an«, Tengorian grinste und strich sich über die Glatze, »aber man gewöhnt sich recht schnell daran.«


  Der Schwertmeister lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Anstelle einer Antwort zog er lediglich eine Augenbraue fragend nach oben.


  »Das wächst wieder nach«, fuhr Tengorian fort, »aber lass uns nun über die Gilde sprechen. Ich brauche deinen Rat.«


  Er berichtete von seinen Erlebnissen bei der Gilde. Tengorian erzählte von der Probe, auf die er von Larona gestellt worden war und von dem Trick mit dem Ring. Er erzählte von Jovel und den vielen harmlosen Mitgliedern der Gilde. Der Streuner redete bis tief in den Abend, ohne ein einziges Mal von seinem Gegenüber unterbrochen zu werden. Tengorian beendete seinen Bericht mit dem Hinweis, dass er es für falsch hielt, das Versteck der Gilde an die Soldaten zu verraten.


  »Also,« Tengorian beugte sich erwartungsvoll nach vorne, »was denkst du?«, er war sich sicher, dass er seinen Verbündeten überzeugt hatte.


  »Wir sollten uns an den ursprünglichen Plan halten«, machte Viburn die Hoffnung des Streuners mit einem Satz zunichte. »Wir müssen das Vertrauen von Garond gewinnen, sonst werden wir früher oder später von unserer Aufgabe entbunden und aus dem Palast geworfen. Da ist es keine gute Idee, ihm das Versteck der Gilde zu verschweigen.«


  Enttäuscht sackte Tengorian in seinem Stuhl zusammen. Nervös wich er dem Blick seines Freundes aus und blickte zur Decke. Der sonst nie um eine Antwort verlegene Streuner suchte nach den richtigen Worten.


  »Sieh mal«, fuhr Viburn fort. »Jeder Soldat der Stadtwache weiß, dass du gemeinsam mit einem der Diebe aus dem Gefängnis geflohen bist. Dann warst du für knapp zwanzig Tage verschwunden. Wenn du jetzt behauptest, dass du das Versteck der Gilde nicht kennst, würde dir niemand glauben. Bestenfalls würde man dich für einen völligen Versager halten.«


  Tengorian senkte den Blick und atmete hörbar aus. Er hatte keine Argumente, mit denen er seinen Gegenüber hätte umstimmen können. »Was gibt es von eurer Seite aus Neues?«, wechselte er das Thema, um etwas Zeit zu gewinnen.


  »Wir drehen uns im Kreis«, fasste Viburn zusammen. »Die Waldläufer wälzen jeden Tag Bücher in der Bibliothek und Moleidon lässt sich von der Prinzessin die Politik der Reiche erklären. Dennoch haben wir nicht die geringste Ahnung, was auf uns zukommen wird. Wir haben keine Spur und keine Verdächtigen. Wenn die Diebesgilde tatsächlich nichts mit dem geplanten Attentat zu tun haben sollte, stehen wir wieder am Anfang.«


  »Hat sie nicht«, erklärte Tengorian. »Wir sollten die Gilde in Frieden lassen.«


  »Wenn du das möchtest, kann ich den anderen deinen Vorschlag unterbreiten, die Gilde in Ruhe zu lassen. Dann werden wir in der Gruppe darüber abstimmen. Allerdings werde ich zu den Leuten gehören, die dagegen stimmen werden.«


  

  Die abnehmende Mondsichel leuchtete durch das Fenster. Tengorian wälzte sich zum hundertsten Mal in seinem Bett hin und her. Immer wieder dachte er über das Gespräch mit Viburn nach. Es war mehr als deutlich, dass er von seinen Verbündeten keine Hilfe erwarten konnte. Sie würden sich gegen ihn entscheiden und das Versteck der Gilde an Garond verraten. Der Streuner suchte nach wie vor nach einer Möglichkeit die vielen Bewohner des Tempelverstecks zu retten, ohne dabei seine langjährigen Gefährten zu enttäuschen.


  Zuerst hatte er erwogen, zweigleisig zu fahren. Er wollte Larona warnen, sodass sie sich ein anderes Versteck suchen konnten und dann das Versteck im Tempel an Garond preisgeben. Allerdings musste er schnell einsehen, dass dies nicht funktionieren würde. Wie sollten sie in so kurzer Zeit ein Versteck finden, das für alle Mitglieder der Gilde groß genug war? Des Weiteren würde Larona sehr schnell herausfinden, dass er der Verräter gewesen ist. Genauso würden seine Verbündeten wissen, dass er die Mitglieder der Gilde gewarnt hatte. Widerwillig verwarf der Streuner den Gedanken wieder.


  Tengorian starrte die Decke seines Zimmers an. An Schlaf war nicht zu denken. Zu viele Gedanken und Schuldgefühle kreisten in seinem Kopf herum. Er setzte sich auf und stieß den Atem aus. Geistesabwesend griff er zu seinem Dolch und ließ ihn sich ein paar Mal durch die Finger laufen. Die schnellen Bewegungen seiner Finger hatten eine beruhigende Wirkung. Schließlich stand er auf und zog sich an. Um sich abzulenken beschloss er, den Alchemisten aufzusuchen. Er wollte wissen, ob Pentarur tatsächlich zu dieser Tageszeit bereits anzutreffen war.


  Draußen angekommen zog er sich eine Kapuze über den Kopf. Er hatte sich noch immer nicht an die fehlenden Haare gewöhnt und zu dieser Tageszeit wirkte der Wind besonders kühl. Auf dem Weg zum Händlerviertel begegnete er so gut wie keinem Menschen. Ein Umstand, der ihm nur allzu recht war.


  Das Viertel der Händler war um einiges belebter. Die gesamte Bäckergasse war bereits in vollem Betrieb. Überall drang Rauch aus den großen Schornsteinen der Backstuben. Tengorian nahm sich vor, auf dem Rückweg bei einem der Bäcker eines der Brote zu erstehen. So frisch aus dem Ofen waren sie bestimmt köstlich.


  Er bog in den Alchemistenring ein und stand vor dem Haus von Pentarur. Die Tür war geschlossen und die Läden an den Fenstern zugezogen. Ohne große Hoffnung klopfte Tengorian an die Tür. Keine Antwort. Er klopfte noch einmal. Wieder keine Reaktion. Der Streuner überlegte, ob er es ein drittes Mal probieren sollte, entschied sich dann aber dagegen. Der Alchemist hatte ihn offensichtlich nur loswerden wollen. Die Enttäuschung war nicht allzu groß, da er sich schon so etwas gedacht hatte. Außerdem gab es wichtigere Dinge, über die er nachdenken sollte.


  


  


  Es klopfte an seiner Tür. Tengorian schreckte aus seinem halb wachen Zustand im Bett hoch und benötigte einen Moment, um einen klaren Gedanken zu fassen. Nach seiner Rückkehr in die Herberge hatte er sich wieder in sein Bett gelegt, um in Ruhe nachdenken zu können. Dabei muss er wohl eingeschlafen sein.


  Der Streuner blinzelte sich den Schlaf aus den Augen und fragte sich, wer ihn besuchen wollte. Als Erstes fiel ihm Mordrag ein. Der Dieb hatte ihn schon einmal in seiner Herberge aufgesucht. Tengorian suchte seinen Dolch, fand ihn und zog ihn zu sich. Dann öffnete er die Tür.


  Es war Moleidon. Im ersten Moment freute er sich, seinen Verbündeten wiederzusehen. Allerdings hatten sie ausgemacht, dass ihn kein Mitglied des Schwarzen Bundes in der Herberge aufsuchen sollte. Niemand sollte sie hier zusammen sehen.


  Tengorian ließ seinen Besucher eintreten und schloss die Tür. Dann erst registrierte er die ungewohnte Kleidung, die sein Freund trug: Moleidon hatte eine nobel aussehende, grüne Weste an, die mit viel Schnörkelei verziert war. Er trug eine hellbraune Hose aus Leinen und teuer aussehende Stiefel, die mit Pelz gefüttert waren.


  »Ein überraschender und auch ein ungewohnter Anblick«, begrüßte er seinen Freund.


  »Die Prinzessin möchte, dass ich so herumlaufe«, Moleidon grinste. »An deine Stoppeln und den Bart muss ich mich auch erst gewöhnen.«


  Tengorian strich sich über den Kopf und stellte fest, dass dort inzwischen wieder Haare gewachsen waren. Nun musste auch er grinsen. »Schön, dich zu sehen.«


  »Viburn hat uns von euerm Gespräch gestern Abend berichtet.« Moleidon setzte sich auf das Bett und blickte seinem Gegenüber in die Augen. »Wir haben uns beraten und sind einstimmig zu der Entscheidung gekommen, dass wir Garonds Auftrag ausführen werden.«


  »Das habe ich befürchtet«, Tengorian seufzte und setzte sich ebenfalls, »aber es ist falsch. Wir gefährden das Leben vieler Unschuldiger«


  »Das haben wir ebenfalls besprochen«, Moleidon beugte sich nach vorne, »wir werden deine Bedenken an Garond weitergeben. Letzten Endes muss er dann entscheiden, wie er reagieren wird.«


  »Ich traue diesem Kerl nicht.«


  »Das tut im Moment niemand von uns. Aber wenn wir die Prinzessin während der Spiele schützen wollen, brauchen wir die Unterstützung der Soldaten. Dazu müssen wir Garond auf unsere Seite bekommen.«


  »Moment mal«, Tengorian war etwas aufgefallen. »Warum bist du hier? Es war vereinbart, dass keiner von euch hier hinkommt.«


  »Ich bin hier«, erklärte Moleidon, »um dich mit zurück in den Palast zu begleiten. Deine Aufgabe hier ist beendet.«


  »Bist du als Begleitschutz hier, oder habt ihr Angst, dass ich zur Gilde überlaufen könnte?«


  »Sag du es mir.«


  »Nein«, Tengorian wich dem Blick seines Freundes aus, »ich würde nicht überlaufen.«


  


  


  Es waren einhundert Soldaten, die in geordneten Reihen auf ihren Pferden saßen und darauf warteten, dass Garond den Befehl zum Aufbruch gab.


  Tengorian stand im Gang vor ihrem Quartier und blickte in den Hof hinab zu den Soldaten. Jeder von ihnen war mit Kettenhemd und Helm gerüstet und mit einem Breitschwert bewaffnet. Seine Freunde von der Gilde würden nicht die geringste Chance gegen sie haben.


  Er hatte darauf bestanden selber mit Garond zu sprechen. Immer wieder hatte er dem Befehlshaber der königlichen Leibgarde beteuert, dass die meisten Mitglieder der Gilde harmlos waren. Bereits zu diesem Zeitpunkt hatte er das Gefühl gehabt, dass seinen Worten kein Glauben geschenkt worden war. Nun hatte er den Beweis: Garond hatte eine Truppe von einhundert bewaffneten Soldaten zusammengestellt.


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Er fühlte sich als Verräter. Viele Menschen würden heute sterben und er war schuld. Leute, die ihn in ihrer Gemeinschaft aufgenommen hatten, die ihm vertraut hatten. Heimatvertriebene Streuner und Vagabunden, wie auch er einer war.


  Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Tengorian drehte den Kopf und sah, dass Viburn neben ihm getreten war. Ohne etwas zu sagen, beobachtete der Schwertmeister ebenfalls das kleine Schauspiel im Hof. Fast unmerklich erhöhte er dabei den Druck seiner Hand. Die Geste wirkte tröstlich.


  »Es ist falsch«, Tengorians Stimme war tonlos.


  Im Hof gab Garond den Befehl zum Aufbruch. Der Schwertmeister beobachtete den Abzug der Soldaten für eine Weile schweigend. »Inzwischen glaube ich, dass wir gar nicht hier sein sollten.« Dann ging er zurück in ihr Quartier, bevor Tengorian fragen konnte, wie er diesen Satz genau gemeint hatte. Der Streuner blickte in den Hof hinab, bis der letzte Soldat durch das Tor geritten war. Dann folgte er seinem Freund.


  Die anderen blickten gelangweilt auf, als er ihr Quartier betrat. Sharn und Jenegal saßen am Tisch und vertrieben sich die Zeit mit einem Würfelspiel. Talamis und Nomajos lagen in ihren Betten und lasen in Büchern, die sie in der Bibliothek ausgeliehen hatten. Viburn schnitzte mit einem seiner Dolche an einem Stück Holz herum.


  »Wo ist Moleidon?«


  »Wo wohl«, Sharn schnaubte. »Bei seiner Prinzessin natürlich.«


  »Ist daran etwas falsch?«, fragte der Streuner nach.


  »Noch nicht«, erklärte der Nordmann, »aber es könnte sich in eine sehr unangenehme Richtung entwickeln. Hast du gesehen, wie er sie mittlerweile ansieht? Ich hoffe Moleidon ist klug genug sich nicht in die falsche Frau zu verlieben.«


  Tengorian lies das eben Gehörte auf sich wirken. Es würde ihre Situation hier in der Tat komplizierter machen. Ganz abgesehen von der Enttäuschung, die Moleidon erleben würde. Er legte sich in sein Bett und schloss die Augen. Er wollte einen freien Kopf bekommen.


  


  


  Kapitel 4: Smaragdgrüne Monde


  


  


  Die Verbündeten saßen in ihrem Beratungsraum. Sie wollten besprechen, wie sie weiter vorgehen wollten.


  Sie hatten sich bewusst für diesen Raum entschieden, auch wenn sie eventuell belauscht wurden. Die Verbündeten hatten beschlossen so zu tun, als ob sie davon nichts mitbekommen hatten. Auf diese Weise wollten sie Garond, oder wer auch immer dahinter steckte, in Sicherheit wiegen.


  »Also schön«, begann Moleidon die Unterhaltung, »wenn die Diebesgilde tatsächlich nichts mit dem Attentat zu tun hatte, stehen wir wieder am Anfang.«


  »Ohne dein Urteilsvermögen infrage stellen zu wollen«, Nomajos wandte sich an Tengorian, »könnte es sein, dass dich diese Larona getäuscht hat? Du hast selbst gesagt, dass sie intelligent und wortgewandt ist.«


  »Richtig«, gab der Streuner zu, »aber dennoch bleibe ich dabei. Es sind Diebe und keine Mörder.«


  »Trotzdem besteht die Möglichkeit«, fuhr Nomajos weiter fort, »dass wir unsere Aufgabe bereits erledigt haben, ohne es zu wissen. Selbst wenn niemand direkt aus der Gilde ein Attentat geplant hatte, so waren sie vielleicht Mitwisser und Unterstützer.«


  »Trotzdem sollten wir wachsam bleiben«, schaltete sich Sharn ein. »Wir sollten vorgeben, als Abenteurer an den Spielen teilnehmen zu wollen. Auf diese Weise können wir uns unter die Leute mischen.«


  »Wir sollten uns eine andere Bleibe suchen«, gab Jenegal zu bedenken. »Einfache Abenteurer, die im Palast wohnen«, er schüttelte den Kopf, »das glaubt uns niemand.«


  »Richtig«, meinte Moleidon. »Die große Wiese vor dem Palast wird den vielen Abenteurern als Zeltplatz dienen. Dort werden wir unser Lager aufschlagen. Wir sollten unser Augenmerk auf Leute legen, die aus Urkâhnas und Moleva stammen.«


  »Gut«, Tengorian stand von seinem Platz auf. »Ich werde euch nun alleine lassen. Ich muss noch einmal in das Schlechte Viertel, um dort mit dem Besitzer der Herberge zu sprechen.« Der Streuner verließ den Raum. Sharn wollte ihn noch etwas fragen, ließ es nach einer Geste des Schwertmeisters aber sein.


  »Lass ihn«, erklärte Viburn ruhig. »Er wird nun zum Versteck der Gilde gehen und nachsehen, welchen Schaden die Soldaten angerichtet haben. Er muss das tun. Es ist wichtig für ihn.«


  »Und dann?«, fragte Sharn.


  »Dann kommt er entweder zu uns zurück«, erklärte Viburn, »oder auch nicht.«


  


  


  Civatecia stand vor dem Spiegel und durchkämmte ihre Haare. Es würde nicht mehr lange dauern und Moleidon würde an ihre Tür klopfen. Sie waren für eine weitere Diskussion über die politischen Beziehungen der Reiche verabredet. In den vergangenen Tagen waren sie gut vorangekommen. Sie hatten jedes der zwölf Reiche besprochen und würden bald mit den Inhalten der Handelsabkommen beginnen. Ihr neuer Leibwächter konnte neue Informationen ziemlich schnell aufnehmen. Sie kannte viele Leute, die überfordert gewesen wären, sich in so kurzer Zeit derart viele Namen und Fakten merken zu müssen.


  Es klopfte an der Tür und Civatecia legte die Bürste weg. Sie ging sich noch zweimal mit der Hand durch die Haare und drehte sich um. Die Tür öffnete sich und Moleidon trat ein.


  Civatecia musterte ihn kurz. Seit Moleidon mehr auf sein Äußeres achtete und angemessene Kleidung besaß, war er zu einer imposanten Erscheinung geworden, die Civatecia durchaus als attraktiv bezeichnen würde. Der Gesichtsausdruck des Mannes verriet, dass er sich über irgendetwas sorgen machte.


  »Meine Herrin«, Moleidon sank kurz auf ein Knie.


  »Sei gegrüßt«, die Prinzessin hatte unbewusst ihren Befehlston angenommen. »Gestern hatten wir über das Nordreich gesprochen. Was davon weißt du noch?«


  »Das Nordreich ist seit dem Ende des Magierkrieges neutral«, fasste Moleidon zusammen. »Sie sind nach Moritarnon das Reich mit dem größten Wohlstand, was daran liegt, dass sie ihre Grenzen ziemlich dicht halten und sich nicht um die Belange der anderen Reiche scheren. Ihre Armee ist gefürchtet. Sie haben Handelsverträge mit Varkreist, Baital und Moritarnon, aber keine Friedensverträge.«


  »Gut«, lobte sie ihn. »Wie heißt der Herrscher?«


  »Moment«, Moleidon musste überlegen. »Es war etwas mit T. Thorn? Tharn? Ich weiß es nicht mehr.«


  »Thanatos«, tadelte Civatecia. »So etwas sollte dir nicht passieren, wenn er vor dir steht.«


  »Verzeiht.«


  »In Ordnung. Wie sieht Thanatos aus und was weißt du über ihn?«


  Wieder kam Moleidon ins Stocken. Er überlegte, dann schüttelte er den Kopf.


  »Du wirkst abgelenkt. Was ist los?«


  Moleidon berichtete von ihrer Beratung und davon, dass Tengorian unter einem Vorwand den Raum verlassen hatte. Er hatte kein gutes Gefühl bei der Sache, das war ihm anzusehen.


  Auch wenn man ihr bereits im Kindesalter beigebracht hatte gegenüber Untergebenen mit ihrer Mimik sparsam zu sein, lächelte sie ihn an. Civatecia hatte das Gefühl, dass ihr Leibwächter in diesem Moment etwas Zustimmung benötigte.


  »Um die Gespräche mit mir wirst du nicht herumkommen, es gibt noch eine Menge Dinge, über die wir sprechen müssen. Aber wenn es dir hilft, deinen Kopf freizubekommen, können wir dabei auch spazieren gehen. Ich schlage die Grüne Oase vor.«


  Kurz darauf verließen sie gemeinsam ihr Gemach und gingen zum Garten des Palastes. Sie gingen durch das Haupttor und folgten dem Weg hinunter bis zu der Abbiegung, die zu dem großen Garten führte. Ohne ein wirkliches Ziel zu haben, schlenderten sie bis zum Brunnen und begannen von dort aus ihre Runden.


  »Ist es dir wieder eingefallen?«


  »Was?«, Moleidon klang überrascht.


  »Thanatos.«


  »Oh. Also um ehrlich zu sein, mir ist es nicht mehr eingefallen.«


  »Na gut«, sie blickte ihn an, »dann machen wir etwas anderes. Heute erzählst du.«


  »Was wollt ihr wissen, Prinzessin?«, Moleidon klang verwundert.


  »Erzähl mir von dir. Wo du herkommst. Die Orte, an denen du gewesen bist.« Civatecia hätte es ihm gegenüber nicht zugegeben, aber sie war neugierig. Moleidon und seine Verbündeten waren weit gereist und hatten viel gesehen. Die Prinzessin hingegen war wohl behütet im Palast aufgewachsen und bewegte sich selten außerhalb der schützenden Mauern. Die wenigen Reisen zu den Herrschern der anderen Reiche hatte sie durch die Fenster ihrer Kutsche erlebt, ohne jemals unterwegs aussteigen zu dürfen.


  Moleidon nahm einen Schluck Wasser aus einer Flasche an seinem Gürtel und begann zu erzählen. Anfangs noch zögerlich kam er schnell in einen Erzählfluss und berichtete der Prinzessin alles, was sie wissen wollte. Hin und wieder stellte Civatecia Fragen und Moleidon holte immer weiter aus, um den Wissensdurst der Prinzessin zu befriedigen. Dabei versuchte er, die Erzählungen so lebhaft wie möglich zu gestalten, damit seine Zuhörerin das Erzählte vor ihrem geistigen Auge mitverfolgen konnte. Sie redeten zuerst über seine Herkunft, später über die Entstehung des Schwarzen Bundes und über einzelne Personen, denen Moleidon begegnet war.


  Das Thema Politik vergaßen die Beiden für diesen Tag und als sie ihre Unterhaltung beendetet hatten war bereits die Nacht hereingebrochen.


  


  


  Während die Pinzessin zusammen mit ihrem Leibwächter durch die Grüne Oase spazierte, lief Tengorian durch den Wald. Er hatte auf dem Weg zum Versteck der Gilde sein Tempo immer weiter erhöht, bis er in einen Dauerlauf verfallen war.


  Der Streuner musste unbedingt in Erfahrung bringen, welchen Schaden er angerichtet hatte. Er fühlte sich verantwortlich und hatte ein schlechtes Gewissen.


  Bereits vor einiger Zeit hatte er einen Trupp Soldaten gesehen, die auf dem Weg zum Palast waren. Garond war einer von ihnen gewesen. Tengorian hatte sich rechtzeitig versteckt und die Soldaten hatten ihn nicht bemerkt. Er hoffte, dass Garond keine Wachen zurückgelassen hatte.


  Er hatte den Talkessel erreicht und legt eine kurze Pause ein, um wieder zu Kräften zu kommen. Dann schlich er zu der Felsspalte.


  Die einzigen Geräusche, die ihm entgegen kamen, war das stetige Prasseln der Fackeln, die an den Wänden hingen. Vorsichtig schlich der Streuner bis zum Beginn der Treppe und blickte in den großen Saal hinab.


  Der gesamte Tempel wirkte wie ausgestorben. Der Saal, der den vielen Menschen als Behausung gedient hatte, war menschenleer. Hastig schritt Tengorian die Treppe nach unten. Normalerweise würde er nun die vielen Unterhaltungen der Leute und das Lärmen spielender Kinder hören können. Alles, was an sein Ohr drang, war eine Stille, die ihm sehr laut vorkam und unheimlich wirkte. Waren sie alle tot? Oder geflohen? Nichts deutete auf einen Kampf hin. Vielleicht hatten Garonds Soldaten die Spuren einer Schlacht bereits beseitigt.


  Ein leises Schluchzen riss ihn aus seinen Gedanken. Es war noch jemand außer ihm hier. Tengorian blickte sich um, fand aber niemanden. Dann erinnerte er sich an den Riss in der Wand.


  »Jovel?«, fragte er ohne große Hoffnung.


  Für einen Moment, der Tengorian sehr lang vorkam, tat sich nichts. Dann tauchte das Gesicht des Jungen aus dem Loch in der Wand auf.


  »Tengorian«, Jovel klang erleichtert. Schnell sprang er aus seinem Versteck und rannte zu seinem Freund. Er schlang beide Arme um ihn, vergrub sein Gesicht in das Hemd des Streuners und begann zu weinen. Tengorian strich ihm über den Kopf, bis er sich beruhigt hatte.


  »Die Soldaten waren hier«, begann der Junge seinen Bericht. »Sie hatten Schwerter und Armbrüste«, Jovel schluchzte. »Es ging alles so schnell. Einer der Soldaten hat geschossen und dann sind alle durcheinandergelaufen. Ich habe mich in meinem Versteck in Sicherheit gebracht.« Jovel rieb sich die rot geweinten Augen. »Sie haben einige getötet. Ein paar konnten fliehen. Die meisten haben sie mitgenommen.«


  Tengorian drückte den Jungen an sich und streichelte ihm weiter über den Kopf. Er war wütend.


  


  


  Der Trupp hatte das Stadttor beinahe erreicht. Garond ritt vorne weg und ging das eben Geschehene noch einmal gedanklich durch. Sie hatten das Versteck der Diebesgilde ausgehoben. Bei dem kurzen Kampf waren lediglich drei seiner Soldaten verletzt worden. Der Überraschungseffekt war auf ihrer Seite gewesen und die überrumpelten Diebe hatten sich kaum zur Wehr gesetzt. Siebenundzwanzig Gefangene hatten sie gemacht. Acht Leute hatten sie auf der Flucht erschießen müssen. Garond war mit dem Ausgang der Schlacht zufrieden. Nun würden sie die Gefangenen zu Tengron in die Kaserne bringen. Dann würde er Arctutus Bericht erstatten. Der König würde zufrieden sein.


  Sie trafen in der Kaserne ein. Tengron war, wie erwartet, ebenfalls sehr erfreut über den Ausgang ihres Plans. Sie übergaben die Gefangenen und ritten zum Palast. Zur Feier des Tages gewährte Garond jedem aus seinem Trupp zwei Kelche Wein in der Burgschänke, was ihm teilweise sogar Applaus von einigen Soldaten einbrachte.


  Nachdem er einen Boten zum König gesendet hatte, um eine Audienz zu erbeten, ging er zurück in sein Gemach. Er wollte seine Waffen ablegen und die Uniform ausbürsten. Schließlich würde er gleich den Thronsaal betreten.


  Es klopfte an der Tür und der Bote informierte ihn, dass der König ihn nun im Thronsaal empfangen würde.


  Garond ging zum Thronsaal und bemerkte zu seiner Freude, dass der König, abgesehen von den Wachen, allein war.


  »Sehr gut«, begrüße Arcturus seinen Besucher. »Ich warte bereits auf deinen Bericht.«


  »Der Plan hat funktioniert«, erklärte Garond und berichtete über die Anzahl der Gefangenen und der Verluste auf ihrer Seite.


  »Was ist mit der Anführerin?«, wollte der König wissen, »dieser Larona?«


  »Wir haben niemanden finden können, auf den die Beschreibung des Streuners gepasst hat«, sagte Garond. »Daher müssen wir davon ausgehen, dass sie geflohen ist.«


  »Findet sie. Lasst Zeichnungen anfertigen und verteilt Steckbriefe in ganz Moritarnon. Diese Frau darf nie wieder einen Fuß in unser Reich setzen.«


  Garond nickte, er würde alles Nötige sofort veranlassen.


  »Nun sag mir«, fuhr der König fort, »nach dem geglückten Schlag gegen die Gilde, was hälst du von unseren Besuchern?«


  »Das wir das Versteck der Gilde kennen verdanken wir ihnen«, erklärte Garond in einem sachlichen Ton. »Allerdings halte ich ihre Anwesenheit nach wie vor für unnötig.«


  »Nein, unnötig ist das falsche Wort«, verbesserte der König. »Eher übertrieben. Wir hätten genau so gut ein paar Soldaten, als Abenteurer getarnt, entsenden können. Aber egal, meine Tochter soll ihren Willen in diesem Fall haben. Ich möchte, dass du mit ihnen zusammenarbeitest. Gewinne das Vertrauen von dem Mann aus Dschalandar. Beschützt meine Tochter.«


  Garond salutierte und wandte sich um. Er wusste, dass die Audienz mit diesen Worten beendet war. Völlig überzeugt war er von diesem Männern in den schwarzen Rüstungen immer noch nicht, aber er würde den Befehl seines Königs nach besten Kräften Folge leisten.


  Er ging zurück in sein Quartier, betrachtete eine Weile den Abendhimmel und legte sich dann ins Bett. Heute war ein guter Tag gewesen.


  


  


  Es klopfte an ihrer Tür. Moleidon wachte auf und blickte sich benommen im Raum um. Das Bett des Streuners war leer. Viburn fehlte ebenfalls. Das war so weit nicht ungewöhnlich, da er gerne morgens seine Schwertübungen machte. Dass Tengorian, ihr Langschläfer, fehlte gab Moleidon zu denken. Er fürchtete, dass der Streuner letzte Nacht überhaupt nicht in den Palast zurückgekehrt war.


  Ein erneutes Klopfen riss ihn aus seinen Gedanken. Nun regte sich Sharn ebenfalls unter seiner Decke.


  »Wer ist da?«, fragte Moleidon.


  »Gandharva«, antwortete eine pflichtbewusste Stimme. »Ich komme wegen Eurer Ausrüstung für den Zeltplatz.«


  Richtig. Moleidon seufzte. Gestern hatte er der Prinzessin berichtet, dass ein Quartier im Palast nicht gut für ihre Tarnung war. Civatecia hatte versprochen, sie mit einem großen Zelt und Ausrüstung versorgen zu lassen. Allerdings hatte sie darauf bestanden, dass er, als ihr Leibwächter, weiter im Palast wohnen sollte.


  »Komm rein«, Moleidon rieb seine Augen und fragte sich, warum die Soldaten ihren Dienst so früh beginnen mussten.


  Wenig später standen Moleidon, Sharn und die Waidmänner im Innenhof des Palastes und beluden zusammen mit Gandharva eine kleine Kutsche. Der Quartiermeister hatte für sie einen Teil der Vorräte und ein paar Ausrüstungsgegenstände zur Verfügung gestellt. Nacheinander luden sie eine große Zeltplane, Holzgestell und mehrere Truhen auf den Wagen. Danach setzte Gandharva die Pferde mit einem Zungenschnalzen in Bewegung. Sharn erklomm noch schnell den zweiten Platz auf dem Kutschbock und die anderen marschierten nebenher. Kurz nach dem Tor des Palastes bog Gandharva nach Westen auf die große Wiese, die sich vor ihnen erstreckte. Er hielt sich parallel zur Palastmauer und führte die Pferde bis zum hinteren Ende des Palastes, an der eine Reihe von Bäumen standen. Er verkündete kurz, dass sie es im Schutz der Bäume schattiger hätten und besser vor Regen geschützt seien, und sprang ungelenk vom Kutschbock. Die anderen halfen ihm beim Ausladen und nach kurzer Zeit befand sich der Quartiermeister auf dem Rückweg, um weiter seinen täglichen Aufgaben nachgehen zu können.


  Die Verbündeten nahmen sich zuerst die Kisten vor, da sie nicht wussten, was ihnen der Quartiermeister alles zur Verfügung gestellt hatte. In der Ersten befanden sich ein halbes Dutzend Wolfsfelle und ebenso viele Schafsfelle für die Nächte. Außerdem fanden sie mehrere Fackeln, Feuerstein und eine Öllampe. Die zweite Truhe enthielt Vorräte, damit sie nicht jedes Mal den Palast aufsuchen mussten, wenn sie Hunger verspürten. Später würden sie, wie alle anderen Kämpfer, ihre Mahlzeiten direkt auf dem Zeltplatz erhalten. Die dritte Truhe enthielt, zu ihrer Freude, ein paar Flaschen Wein und sieben, kunstvoll aus Elfenbein gefertigte, Trinkhörner.


  Sie breiteten die Plane für das Zelt aus und sortierten die dazugehörigen Stangen, bis alles ordentlich vor ihnen lag. Für einen Moment sahen alle auf die aufgerichteten Stapel und niemand machte Anstalten etwas zu unternehmen,


  »Äh«, meldete sich Sharn vorsichtig zu Wort, »weiß jemand von euch, wie man so ein großes Zelt aufbaut?«


  »Ich sehe schon«, meldete sich Tengorians Stimme aus einiger Entfernung, »da muss ein Fachmann ran. Lasst mich das machen.« Der Streuner kam auf sie zu und hatte scheinbar gute Laune. Der Bart war abrasiert, was ihn jünger wirken ließ.


  »Schön, dich zu sehen,« begrüßte ihn Moleidon. »Wo warst du?«


  »Hatte noch etwas zu erledigen«, wich Tengorian der Frage aus. In Wahrheit hatte er Jovel in seinem Zimmer in der Herberge untergebracht. Er war die Nacht über bei ihm geblieben, der Junge war lange genug alleine gewesen. Heute Morgen hatte er mit dem Besitzer der Herberge gesprochen und das Zimmer für weitere zwanzig Tage im Voraus bezahlt. Dann hatte er auf dem Marktplatz ein paar Vorräte gekauft, die er dem Jungen auf sein Zimmer gebracht hatte.


  Einige Zeit später war ihr Zelt fertig aufgebaut. Sie verstauten ihre Ausrüstung im Inneren und blickten sich um.


  »Schon bald«, Nomajos machte eine ausholende Geste, »wird das alles hier voll mit Zelten sein. Das wird bestimmt lustig mit so vielen Abenteurern.«


  »Nicht mehr lange«, bestätigte Sharn, »und wir können uns hier unter die Leute mischen. Was machen wir, bis es so weit ist?«


  »Das, was jeder andere Abenteurer auch machen würde«, erklärte Tengorian. »Wir suchen den Marktplatz nach Waffen und Rüstungen ab und fallen dann in die Tavernen ein.«


  »Ein guter Plan«, fand Jenegal. »Lasst uns gehen. Viburn treffen wir bestimmt unterwegs.« Der Waldläufer ging voraus und die anderen folgten ihm.


  »Das hatte ich fast vergessen«, Moleidon blieb hinter den anderen zurück. »Ich muss zurück in den Palast. Ich bin mit der Prinzessin verabredet.«


  »Wie steht es mittlerweile um dein Wissen über Politik?«, fragte Nomajos.


  »Civatecia sagt, dass ich gute Fortschritte machen«, erklärte Moleidon. Dabei bemerkte er die Augenroller von Sharn und Talamis, als sie den Namen der Prinzessin hörten. »Trotzdem möchte sie, dass wir uns von nun an zweimal täglich Treffen. Wir werden weiter über die politischen Situationen reden und sie möchte mir außerdem höfisches Benehmen beibringen.«


  Sharn schüttelte den Kopf. »Ist dir eigentlich klar, worauf du dich da eingelassen hast? Die will einen völlig anderen Menschen aus dir machen.«


  »Nun ja,« Moleidon suchte nach den richtigen Worten, »wenn ich die Rolle des Leibwächters überzeugent spielen soll.«


  »Trotzdem«, unterbrach ihn der Nordmann, »vergiss niemals, wo du herkommst.«


  


  


  Mit einem Lächeln betrachtete Civatecia ihren Leibwächter, der unbeholfen auf die vielen Figuren des Schachbretts blickte.


  Sie hatte ihn einen Tisch und zwei Stühle in der Mitte ihres Gemachs aufstellen lassen. Danach hatte sie ihm erklärt, in der welcher Reihenfolge die Figuren auf das Spielfeld gestellt werden mussten. Dann hatte sie ihm erklärt, wie die einzelnen Figuren hießen und welche Züge man mit ihnen machen konnte. Moleidon wirkte aufgrund der Vielzahl an Figuren und Spielmöglichkeiten ein wenig überfordert, war aber sichtlich besser gelaunt wie am Tag zuvor.


  »Wie du weißt, wird es ein Schachturnier für die Adligen geben«, erklärte sie. »Als mein Leibwächter hast du daran teilzunehmen. In der ersten Runde wird jeweils ein Adliger gegen einen Bediensteten spielen. Natürlich ist es die Aufgabe der Nichtadligen zu verlieren, so wie du ebenfalls dein erstes Spiel verlieren wirst. Du musst das Spiel also nicht besonders gut können. Allerdings solltest du es so weit beherrschen, dass du deinem Gegner eine gute Partie bieten kannst. Sonst könnte derjenige beleidigt sein.«


  Moleidon nickte und blickte dabei weiter auf die Figuren. Dann nahm er einen seiner Bauern in die Hand.


  »Halt«, befahl die Prinzessin. »Weiss beginnt. Du wartest, bis ich meinen ersten Zug gemacht habe«, dann begann sie ihr erstes gemeinsames Spiel.


  Es dauerte nicht lange und Civatecia hatte das Spiel für sich entschieden. Während des Spiels hatte sie ihrem Leibwächter oft in die Augen gesehen. Die verschiedenen Möglichkeiten und Strategien schienen ihm zu gefallen. Sie war sich sicher, dass Moleidon mit etwas Übung ein passabler Schachspieler werden könnte.


  »Schachmatt«, erklärte sie. »Du hast einige, gravierende Fehler gemacht, aber das ist reine Übungssache. Was hältst du von dem Spiel?«


  »Arcateras hätte dieses Spiel vom ersten Moment an geliebt«, meinte Moleidon. »Alles, was mit Strategien und Taktiken zu tun hatte, war genau das Richtige für ihn«, er überlegte kurz. »Er und Brinestereus. Vielleicht auch noch Goran.«


  »Ja, nachdem was du mir von deinem alten Ausbilder erzählt hast, könnte ich mir das gut vorstellen.«


  Moleidon hob den Blick vom Schachbrett. Er schien überrascht zu sein.


  »Ja«, sagte Civatecia gedehnt. »Ich habe dir gestern zugehört und mir gemerkt, was du erzählt hast.« Die Prinzessin beugte sich vor und nahm einen sanften Ton an. »Die Prinzessin kann nämlich nicht nur Befehle erteilen, sondern ist durchaus auch lernfähig.«


  Ihrem Leibwächter schien die Situation peinlich zu sein, denn er antwortete nicht. Stattdessen lächelte er sie an und verlangte eine Revanche.


  


  


  Moleidon schloss die Tür, die zum Gemach der Prinzessin führte, hinter sich. Er nickte den beiden Wachen zu und trat hinaus auf den Gang. Garond hatte nach ihm schicken lassen. Der Befehlshaber der Leibwache wollte ihn sehen, wenn seine Audienz bei Civatecia vorbei war.


  Auf dem Weg dorthin ließ er sich die bisherigen Ereignisse des Tages durch den Kopf gehen: Seine Verbündeten hatten ab heute eine neue Bleibe. Natürlich waren es nicht einmal hundert Schritte vom Palast bis zu ihrem Zelt, aber er würde die vielen Gespräche mit seinen Freunden vermissen.


  Die Prinzessin war ihm gegenüber freundlicher geworden und hatte ein wenig von ihrer arroganten Art abgelegt. Zum ersten Mal war ihm dies gestern, bei ihrem gemeinsamen Spaziergang, aufgefallen. Heute hatte sie ihn sogar mehrfach angelächelt, während sie ihm dieses Spiel beigebracht hatte. Moleidon schätzte, dass nicht jeder im Palast eine lächelnde Civatecia zu sehen bekam. Sie hatten insgesamt vier Partien gespielt, welche die Prinzessin alle gewonnen hatte. Dennoch hatte es Spaß gemacht. Zwar würde Schach bestimmt nicht sein Lieblingsspiel werden, aber es war eine ausgesprochen willkommene Abwechslung zu den ganzen trockenen Fakten, die er schon hatte lernen müssen.


  Er erreichte die Tür zu Garonds Quartier und klopfte an. Kurz darauf wurde er hereingebeten.


  »Ah, Moleidon«, wurde er von einem gut gelaunten Garond empfangen. »Setz dich. Als Erstes wollte ich mich bei euch bedanken. Ihr habt gute Arbeit geleistet und dank euch sind wir die Diebesgilde nun, hoffentlich, los.«


  »Hoffentlich?«, Moleidon setzte sich auf den angebotenen Platz.


  »Machen wir uns nichts vor. Diebe wird es hier immer geben. Außerdem konnten einige Mitglieder der Gilde fliehen. Hoffen wir, dass sie niemals zurückkehren werden.«


  »Ihr klingt recht zuversichtlich, was das angeht.«


  »Oh bitte, lass diese höfische Anrede sein, wenn wir unter uns sind«, er nahm ein paar Seiten Pergament von seinem Tisch, »kommen wir lieber zu dem, was vor uns liegt. Ich meine die Spiele. Wir haben den gesamten Ablaufplan fertig. Den würde ich gerne mit dir durchgehen.« Garond reichte seinem Gegenüber die ersten beiden Pergamentstücke. »Die beiden hauptsächlichen Austragungsorte für den offiziellen Teil der Spiele sind der Innenhof des Palastes und der Turnierplatz. Für beide Austragungsorte habe ich einen Plan geschrieben«, er zeigte auf das erste der Pergamente, »wie du siehst, werden wir im Innenhof lediglich die Schwertkämpfe stattfinden lassen. Jeweils zwei Durchgänge sowohl mit einhändigen wie auch mit Zweihandwaffen. Das Tempo ist nötig, damit am Ende des sechsten Tages die Sieger feststehen.«


  »Was ist mit dem siebten Tag?«, fragte Moleidon.


  »Der ist für die ganzen Siegerehrungen. Allerdings sind die meisten der Teilnehmer zu diesem Zeitpunkt bereits wieder abgereist.«


  Moleidon widmete sich dem zweiten Pergament. »Was wird es alles auf dem Turnierplatz geben?«


  »Alle Wettkämpfe, zu denen Pferde benötigt werden«, erklärte Garond. »Also Ringtreffen und die Tjoste.«


  »Tjoste ist ein anderes Wort für Lanzengang, das kenne ich. Aber was ist Ringtreffen?«


  »Beim Ringtreffen muss ein Reiter im Trab oder Galopp mit einer Lanze Ringe aufspießen, die vorher auf dem Turnierplatz aufgehängt werden. Er muss also nicht nur ein guter Reiter sein, sondern auch eine ruhige Hand haben und mit der Lanze gut zielen können.«


  »Verstanden.«


  »Außerdem werden wir die Austragungen mit den Fernwaffen, also Bogen und Armbrust, auf dem Turnierplatz abhalten. Genauso wie auch sämtliche Wurfwaffen, wie Speer, Handaxt und Messer. Für die Fern- und Wurfwaffen werden wir die gleichen Ziele verwenden. Das spart Zeit bei den Umbauten. Mit den Austragungen auf dem Turnierplatz werden wir nach fünf Tagen fertig sein, da sich für diese Wettkämpfe niemals so viele Kämpfer anmelden wie für den Schwertkampf.«


  »Was passiert am sechsten Tag auf dem Turnierplatz?«


  »Das, was mir jedes Jahr aufs neue Kopfzerbrechen bereitet«, Garond beugte sich vor, »ein Buhurt.«


  »Was ist ein Buhurt?«


  »Eine Massenschlacht, in der jeder gegen jeden kämpft, bis nur noch einer steht.«


  »Wie kann man bei so einer Schlacht kontrollieren, dass es gerecht zugeht?«


  »Genau das ist das Problem. Eine Schlacht mit etwa fünftausend Leuten kann man nicht kontrollieren, auch wenn alles nur ein Wettkampf sein soll. Selbstverständlich achten wir darauf, dass die Kämpfer nur ihre Holzwaffen haben, aber irgendwer schafft es immer, eigene Waffen in den Buhurt zu schmuggeln. Wer einen Treffer erhalten hat, der im Normalfall tödlich gewesen wäre, hat die Anweisung vom Platz zu gehen. Das tut natürlich nicht jeder und in dem Tumult kann das auch niemand kontrollieren.«


  »Warum lässt du so etwas dann überhaupt stattfinden?«


  »Die Adligen sehen gern bei einem Buhurt zu, so einfach ist das«, Garond hob die Hände zu einer hilflos wirkenden Geste. »Außerdem reise viele der Kämpfer extra deswegen an. Für viele ist es die einzige Möglichkeit eine Schlacht hautnah mitzuerleben, ohne ihr Leben aufs Spiel setzen zu müssen.«


  »Das sehe ich ein. Der Gedanke an einer Schlacht ohne großes Risiko hat seinen Reiz.«


  »Und es ist auch nicht ganz uneigennützig«, Garond zwinkerte »die letzten hundert, die noch stehen versuchen wir gleich als neue Soldaten zu rekrutieren.«


  »Du hattest vorhin vom offiziellen Teil der Spiele gesprochen«, wechselte Moleidon das Thema. »Gibt es einen Inoffiziellen?«


  »Natürlich. Bedenke, dass bereits am ersten Tag zur Mittagsstunde die Hälfte aller Schwertkämpfer ausgeschieden sein wird. Diese Männer müssen auch weiterhin beschäftigt werden, sonst könnten sie auf dumme Gedanken kommen. Die ausgeschiedenen Abenteurer werden auf dem Zeltplatz ihr eigenes Turnier abhalten, welches von uns ebenfalls mit organisiert wird. Auf dem Marktplatz wird es Ringkämpfe geben und die Tavernen werden voll sein mit Würfelspielen und Ähnlichem.«


  Garond nahm die beiden Pergamente wieder an sich und zeigte kurz auf ein drittes Blatt, das auf seinem Tisch lag. »Das sind die Wettbewerbe, die im Thronsaal stattfinden. Nichts Besonderes: Minnegesänge, Vorführungen von Gauklern und ein Schachturnier. Das war es schon.«


  »Oh ja«, Moleidon rollte mit den Augen, »Schach wurde mir heute bereits beigebracht.«


  »Und ich bin mir sicher«, Garond grinste, »dass du dein erstes Spiel beim Turnier genauso verlieren wirst wie ich. Egal, gönnen wir den Reichen ein Erfolgserlebnis. Ich für meinen Teil werde mir mein Erfolgserlebnis bei der diesjährigen Tjoste holen.«


  »Du klingst siegessicher.«


  »Das muss man sein, sonst kann man nicht gewinnen. An was für Wettkämpfen wirst du teilnehmen?«


  »Gute Frage«, Moleidon war überrascht. »Das werde ich mir noch überlegen. Schwertkampf auf jeden Fall.«


  »Gut«, Garond hatte eine ernste Miene aufgesetzt, »bedenke, dass deine Taten während der Spiele genau beobachtet werden und Konsequenzen nach sich ziehen können. Man stelle sich vor, dass der Leibwächter der Prinzessin beim Schwertkampf in der allerersten Runde vernichtend geschlagen wird. Arcturus hätte gar keine andere Wahl, als dich mit Schimpf und Schande aus dem Palast zu werfen.«


  


  


  Moleidon saß in seinem Quartier auf dem Bett und starrte an die Wände. Es war still. Zu still. Vor Kurzem hatte er die beiden Räume noch als zu eng empfunden. Nun, nachdem seine Verbündeten nicht mehr hier waren, fragte er sich, was er mit so viel Platz anfangen sollte.


  Er musste an die Worte des Nordmannes denken. »Vergiss niemals, wo du herkommst«, hatte Sharn ihm gesagt. Nun saß er hier, getrennt von seinen Freunden. Er trug feine Kleidung und wohnte in einem Palast. Er wurde in höfischen Umgangsformen unterrichtet. Dennoch war er der Meinung, dass er noch immer derselbe war. Schließlich würde er auch nur so lange im Palast bleiben, bis ihr Auftrag erledigt war. Er glaubte kaum, dass der König ihn nach den Spielen weiterhin in seiner Nähe haben wollte. Außerdem würden seine Verbündeten ebenfalls weiterziehen wollen, genau wie er auch.


  Der Gedanke an die Spiele bereitete ihm Sorgen. Es war verständlich, dass er in seiner Position als Leibwächter eine gute Figur bei den Wettkämpfen abgeben musste. Garond hatte ihm sogar angeboten, ihn am ersten Tag des Schwertkampfes gegen Soldaten antreten zu lassen, die gegen ihn verlieren sollten. Moleidon hatte abgelehnt. Nun fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Da die Begegnungen ausgelost wurden, konnte er bei seinem ersten Kampf gleich auf einen sehr guten Kämpfer oder sogar den künftigen Sieger des Turniers treffen. Moleidon stellte sich vor, dass er Viburn als ersten Gegner zugewiesen bekam und seinen Kampf im Handumdrehen verlieren würde.


  


  


  Nachdem sie gemeinsam auf dem Marktplatz die Stände begutachtet hatten, kamen sie zu der Entscheidung sich in zwei Gruppen aufzuteilen. Auf diese Weise wollten sie sich schneller unter die Abenteuerer mischen, von denen die Ersten mit Sicherheit schon in der Stadt eingetroffen waren. Während Viburn, Tengorian und Sharn den Wilden Eber betraten, suchten sich die Waldläufer eine andere Schänke.


  Gemeinsam betraten die drei Verbündeten den Wilden Eber und setzten sich an einen der freien Tische, Der Wirt kam zu ihnen und sie bestellten die erste Runde Wein.


  Außer ihnen war noch eine größere Gruppe anwesend. Es waren acht stämmige Krieger, die ihrem Aussehen nach zu urteilen aus dem Nordreich stammten. Sie schienen ausgelassen zu feiern.


  Tengorian berichtete den anderen von seinen Erlebnissen bei der Diebesgilde. Er erzählte von den Tagen im Gefängnis und der Platzangst, die er bekommen hatte. Dann schilderte er die Flucht aus der Kaserne und wie er in das Versteck der Gilde geführt wurde.


  Mit einem Nicken stand Sharn, der bereits seinen ersten Kelch geleert hatte, von seinem Stuhl auf und begab sich zur Theke. Tengorian erzählte trotzdem weiter.


  Er berichtete von der Prüfung, die Larona ihm unterziehen wollte und der unerwarteten Hilfe, die er von Mordrag bekommen hatte.


  Ein plumpes Geräusch war zu hören und Tengorian unterbrach seinen Bericht. Sie reckten ihre Köpfe in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sharn stand zusammen mit einem der Krieger aus dem Nordreich an der Theke. Die beiden stritten offensichtlich darüber wer von ihnen als Erster einen neuen Kelch vom Wirt bekommen sollte.


  Viburn blickte zu erst auf den Mann an der Theke und dann auf dessen Gefährten. Sie schienen einer Prügelei nicht abgeneigt zu sein. Langsam nahm er seine rechte Hand von der Tischplatte und legte sie um den Griff des Dolches, der in seinem Stiefel versteckt war.


  Tengorian sprang auf und eilte zur Theke, um den Streit zu schlichten. Nachdem er die beiden Streitenden erreicht hatte, musste Tengorian feststellen, dass sein Aufspringen missverstanden worden war. Die anderen Nordmänner waren ebenfalls aufgestanden, um ihrem Freund beizustehen. Schnell bildeten sie einen Halbkreis um die Theke und schlossen die Männer dort ein.


  Die beiden Männer an der Theke hatten sich mit geschwellter Brust voreinander aufgebaut und sahen sich in die Augen. Sharn war einen ganzen Kopf kleiner als sein Gegenüber. Dieser trug einen leichten Ringelpanzer und hatte ebenso hellblonde Haare und Bart wie Sharn. Tengorian stand nutzlos in dem Halbkreis und versuchte vergebens auf die beiden einzureden.


  »Nun kleiner Mann«, sagte der Hüne, »Ihr wollt Euch nicht ernsthaft mit mir anlegen?«


  »Ihr seht zwar aus wie Männer meines Volkes aber echte Nordmänner haben bessere Manieren als Ihr«, meinte Sharn, »und die werde ich Euch beibringen, wenn es denn sein muss.«


  »Wir kommen nicht aus eurem Reich, sondern aus dem Norden Varkreists. Und hier fern von unserer Heimat werden wir bei den Spielen Ruhm und Ehre erlangen. Aber wenn Ihr unbedingt wollt, werden die Kämpfe dieses Mal früher beginnen.«


  »Ihr schwingt große Reden«, höhnte Sharn. »Könnt Ihr ihnen auch Taten folgen lassen? Die Spiele werden wir nicht vorverlegen aber ich werde es hier und jetzt mit Euch austragen, falls Euch nicht schon der Mut verlassen hat.«


  »Ihr wagt es so mit mir zu reden?«, der Hüne ließ seine Schultern kreisen. »Macht einen Tisch frei und ich zeige Euch, wen der Mut verlassen wird.«


  Die anderen Krieger wichen zur Seite und Tengorian wusste noch immer nicht, was er tun sollte. Viburn beobachtete weiterhin von seinem Platz aus.


  Sharn und sein Gegner setzten sich an einen freien Tisch. Mit einem dumpfen Schlag donnerte der Mann aus Varkreist seinen rechten Ellenbogen auf die Tischplatte und öffnete die Hand. Jetzt endlich verstand Tengorian, was die beiden vorhatten und entspannte sich etwas, blieb aber weiterhin in der Nähe seines Freundes stehen. Sharn packte die angebotene Hand und donnerte seinerseits den Ellenbogen auf den Tisch.


  Unter dem Beifall der anderen Nordmänner begannen die beiden damit, den Arm des Gegners mit aller Kraft auf die Tischplatte zu zwingen.


  Sharn war die Anstrengung deutlich ins Gesicht geschrieben. Er drückte mit aller Kraft und die ersten Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn aber die beiden Hände in der Mitte des Tisches schienen sich keinen Fingerbreit in zu bewegen. Auch dem Mann aus Varkreist war deutlich am Gesicht abzulesen, dass er alle Kraft aufbrachte, die er hatte.


  Nun gab es die erste Bewegung auf den Tisch. Der Hüne hatte es geschafft Sharn ein kleines Stück nach unten zu drücken. Die Adern an seinem Hals und Kopf standen deutlich hervor und Sharn neigte seinen Kopf zu Seite, um einen Schrei auszustoßen. Danach brachte er seinen Arm mit einem heftigen Ruck wieder nach oben. Nun war er es, der seinen Gegner ein wenig nach unten drücken konnte. Ein kurzer Blick in dessen Augen verriet Tengorian, dass dem Hünen allmählich seine Kräfte schwanden. Sharn umschloss mit seinen Fingern den Daumen des anderen und verlagerte auf diese Weise sein Gewicht. Begleitet von einem weiteren Aufschrei drückte er ruckartig so fest er konnte und die beiden Hände krachten gemeinsam auf die Tischplatte.


  Nachdem er gewonnen hatte, löste Sharn seine schweißnasse Hand aus der Umklammerung und stand so schnell vom Tisch auf, dass sein Stuhl nach hinten umfiel. Er schüttelte seinen rechten Arm aus und wischte sich mit der linken Hand den Schweiß von der Stirn.


  Tengorian blickte zwischen den einzelnen Männern hin und her. Was er sah, gefiel ihm nicht besonders. Die Männer schienen sich nun auf eine Schlägerei vorzubereiten und sahen zu ihrem Freund, der noch am Tisch saß und seine schmerzende Hand hielt. Offenbar handelte es sich um ihren Anführer.


  »Das war ein guter Kampf«, richtete der Hüne seine Worte an Sharn. »Hart und fair. Auch wenn der Ausgang nicht ganz nach meinem Geschmack war. Ihr seid ein starker Kämpfer, Nordmann. Erweist mir die Ehre Euch den nächsten Kelch Wein spendieren zu dürfen.«


  »Auch Ihr seid ein starker Kämpfer. Ich nehme Eure Einladung gerne an.«


  »Das freut mich. Shadrak ist mein Name und das hier sind meine Gefährten.«


  Sharn stellte sich und seine beiden Freunde vor und ging zusammen mit Shadrak zur Theke. Die anderen begaben sich zurück an ihren Tisch.


  »Das hätte gewaltigen Ärger geben können«, flüsterte der Streuner, »und du sitzt hier tatenlos rum, als ob nichts wäre.«


  »Beruhig dich. Ich kann Sharn beim Armdrücken genauso wenig helfen wie du.«


  »Beruhigen? Du bist lustig. Das waren acht starke Krieger, mit denen wir beinahe hätten kämpfen müssen. An ihrem Tisch dort hinten stehen Streitäxte, falls du es noch nicht gesehen hast.«


  Anstatt zu antworten, griff sich Viburn in aller Ruhe zuerst in die Stiefel und dann an den Gürtel. Er holte nacheinander vier Dolche zum Vorschein, die er nebeneinander auf den Tisch legte. »Die hätten nur die Hälfte von ihnen erreicht.«


  


  


  »Schachmatt«, Civatecia stellte ihre Dame direkt vor Moleidons König. »Du schlägst dich besser als gestern.«


  »Nein«, Moleidon schüttelte den Kopf, »ich sehe da keinen Unterschied. Kaum hat das Spiel begonnen ist es nach ein paar Zügen schon wieder vorbei.«


  »Lass dich nicht unterkriegen, wenn du so weiter machst, wirst du«, Civatecia grinste, »spätestens nächsten Sommer zu einem echten Gegner werden.«


  »Klasse«, Moleidon wirkte deprimiert und stellte die Figuren in ihre Ausgangsposition zurück.


  »Stop«, unterbrach ihn die Prinzessin. »Ich weiß etwas, um dich wieder aufzuheitern. Stell den Tisch zurück an die Wand, wir brauchen mehr Platz in der Mitte des Raumes.« Die Prinzessin wartete, bis der Tisch an seinem alten Platz stand, dann erhob sie sich. »Ich werde dir jetzt Tanzen beibringen.«


  »Tanzen?«, ihr Leibwächter klang nicht sehr erfreut.


  »Jawohl«, Civatecia hatte wieder ihren Tonfall für Untergebene angenommen. »Vor dem Beginn der Spiele wird es einen Eröffnungsball geben. Als mein Leibwächter wirst du ebenfalls daran teilnehmen. Also lass dir zeigen, wie man zu höfischer Musik tanzt.« Sie überlegte kurz. »Wir haben hier zwar keine Musik aber es macht trotzdem Spaß«, fügte sie freundlicher hinzu.


  Nun stand Moleidon ebenfalls auf und stellte sich der Prinzessin gegenüber. Er schien froh zu sein, dem Schachspiel zumindest für eine Weile entkommen zu sein.


  »Ball die Hände leicht zu Fäusten und stemm sie in die Hüfte«, erklärte Civatecia. »Gut, jetzt drehst du dich, dass dein Körper seitlich zu mir steht. Dreh den Kopf zu mir und sieh mir in die Augen.« Civatecia nahm die gleiche Haltung ein. »Nun gehen wir drei Schritte nach vorne. Dann hebst du die Arme neben deinen Kopf und klatscht zweimal in die Hände. Genau so. Jetzt wieder die Hände in die Hüfte, eine Drehung und wieder drei Schritte.«


  Moleidon machte drei ungelenke Schritte, klatschte zweimal in die Hände und drehte sich um die eigene Achse.


  »Halt«, die Prinzessin lachte kurz auf, »nur eine halbe Drehung.« Kurzerhand legte sie Moleidon einen Arm um die Hüfte und führte ihn. »So, jetzt noch mal: Drei Schritte, klatschen, halbe Drehung, Kopf auf die andere Seite und wieder von vorne.« Die beiden gingen die Abläufe gemeinsam durch. Dann nahm Civatecia wieder die für den Tanz vorgesehene Haltung, ein Schritt neben ihrem Tanzpartner, ein. »Gut, gleich noch mal. Sieh mir dabei in die Augen. Bei den drei Schritten noch etwas mehr in die Knie gehen.«


  Die Beiden übten, bis die Sonne ihren höchsten Punkt erreicht hatte. Dann erklärte Civatecia, dass sie sich nun mit Garond treffen wolle, um den Ablauf der Festlichkeiten während der Spiele gemeinsam durchzugehen. Moleidon verabschiedete sich und verließ das Gemach der Prinzessin.


  


  


  Moleidon hatte die unterste Stufe der Treppe erreicht und trat hinaus in den Innenhof des Palastes. Er schirmte die Augen ab, damit die Sonne ihm nicht die Sicht nahm. Dann durchquerte er den Hof. Er wollte zu seinen Verbündeten.


  Moleidon war verwirrt. Es war nun schon eine Weile her, dass er diesen langweiligen Tanz hatte lernen müssen. Trotzdem konnte er noch die Hände der Prinzessin spüren, fast so als würden sie noch immer dort sein, wo sie ihn berührt hatte. Der Griff war nicht fest gewesen und ihre Finger hatten lediglich den Stoff seines Hemdes berührt. Moleidon fragte sich, wie er reagiert hätte, wenn ihre Hände direkt auf seiner Haut gewesen wären.


  Moleidon schüttelte den Kopf, um auf andere Gedanken zu kommen. Er erreichte den Zeltplatz und sah, dass die ersten Gruppen Abenteurer bereits eingetroffen waren. Vereinzelt standen ein paar Zelte auf der großen Wiese verteilt und wirkten fehl am Platz. Moleidon ging zu ihrem Zelt und fand es leer vor.


  Waren sie nicht hier verabredet gewesen? Er wunderte sich. Moleidon beschloss, seine Verbündeten in der Stadt zu suchen, anstatt in einem leeren Zelt zu warten.


  Er fand sie schließlich auf dem Marktplatz. Sie standen an einem der Waffenstände und unterhielten sich.


  »Da bist du ja«, Tengorian hatte ihn als Erstes entdeckt. »Hast du dich doch noch von der Prinzessin losreißen können?«


  »Sehr lustig«, Moleidon trat zu den anderen. »Wollten wir uns nicht beim Zelt treffen?«


  »Ja, vor einer halben Ewigkeit«, erklärte Talamis. »Irgendwann sind wir dann ohne dich aufgebrochen.«


  »Har«, meldete sich Sharn fröhlich zu Wort, »an diesem Ort kann man deutlich spüren, dass die Spiele nahen. Die Anzahl der Waffenstände haben sich verdoppelt, immer mehr Abenteurer und Krieger sind zu sehen und dort drüben,« er streckte einen Arm aus, »haben Arbeiter damit begonnen einen großen Ring für die Schaukämpfe aufzubauen.«


  Moleidon blickte sich um und ließ die Szenerie auf sich wirken. Unbewusst gingen seine Hände dabei an die Stellen, an denen er von Civatecia berührt worden war. »Wir haben heute Schach gespielt und dann haben wir getanzt.«


  »Äh, was?«, fragte Tengorian verwundert.


  »Civatecia und ich«, erklärte Moleidon. »Sie hat mir einen langweiligen Tanz beigebracht und davor haben wir Schach gespielt. Kennt einer von euch dieses Spiel?«


  »Nie gehört«, Sharn schien an ihrer Unterhaltung nicht besonders interessiert und widmete seine Aufmerksamkeit einem der Waffenstände.


  »Es ist ein Spiel, in dem es sehr viel um Taktik geht«, wandte sich Moleidon mit seiner Erklärung an Viburn. Der Schwertmeister wirkte nicht ganz so gelangweilt wie seine anderen Verbündeten. »Man muss alles tun, um seinen König zu schützen. Auch wenn man bewusst ein paar seiner niederen Figuren opfern muss.«


  »Hey«, machte sich Jenegal bemerkbar. »Seht mal, was da auf uns zu kommt.«


  Ein Trupp Krieger betrat den Marktplatz. Moleidon schätzte ihre Zahl auf etwa dreißig. Jeder von ihnen trug einen bronzefarbenen Brustpanzer und Beinschützer. Die Helme waren mit einem Nackenschutz versehen, wie ihn Moleidon noch nie zuvor gesehen hatte.


  »Diese Männer sind aus Urkâhnas«, erklärte Viburn. »Die Bauart der Rüstungen ist typisch für diese Region. Sie selbst nennen diese Rüstungen Yoroi. Dazu passend haben die meisten von ihnen einen Speer und ein kurzes Hiebschwert, das sie Sax nennen.«


  »Darüber scheinst du einiges zu wissen«, meldete sich Talamis zu Wort.


  »Man muss seine Feinde kennen«, Viburn zuckte mit den Schultern. »Ebenso diejenigen, aus denen leicht Feinde werden könnten.«


  »Die sollten wir im Auge behalten«, meinte Nomajos. Die anderen nickten.


  »Da sehe ich doch noch etwas, dass ich im Auge behalten werde«, Sharn sprach mehr zu sich selbst als zu den anderen. Der Nordmann hatte den Waffenstand wieder entdeckt, bei dem er schon einmal die doppelschneidige Axt bewundert hatte. Er beschloss, dem Händler erneut aufzusuchen und sich noch einmal nach dem Preis zu erkundigen. Der Händler hatte die Waffe bislang nicht verkauft. Vielleicht ließ er heute mit sich handeln.


  »Und dann«, nahm Moleidon das Gespräch wieder auf, »haben wir, wie gesagt, getanzt. Es war langweilig, hat aber trotzdem Spaß gemacht. Seltsam, oder?«


  »Nun ja«, da ihm niemand geantwortet hatte, sprach Moleidon weiter, »Ihr schien es ebenfalls zu gefallen. Wir treffen uns heute Abend noch einmal. Dann reden wir wieder über die Handelsabkommen der Reiche.«


  »Pah«, der Nordmann war zu ihnen zurückgekehrt und schien wütend zu sein. »Immer noch will er fünfhundert Goldstücke für die Axt. Für eine einzige Axt! Halsabschneider und Ausbeuter sind diese Händler hier. Im Nordreich hätte diese Waffe einen erschwinglichen Preis.«


  »Vielleicht«, wandte Jenegal ein, »aber dafür ist das Nordreich auch weit weg und schwer zu erreichen.«


  »Außerdem«, sagte Tengorian, »sind Waffen kurz vor Beginn der Spiele natürlich besonders gefragt. Warte einfach, bis das Turnier vorüber ist. Wenn die Axt dann noch da ist, kannst du sie bestimmt für die Hälfte des Preises erstehen.«


  


  


  Die Sonne hatte den Horizont bald erreicht. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämmerung einsetzen würde. Tengorian war allein auf dem Weg in das Schlechte Viertel. Er wollte Jovel in der Herberge besuchen.


  Nachdem Moleidon sich als Erstes von ihrer Gruppe getrennt hatte, um in den Palast zurück zu gehen hatte der Streuner sich ebenfalls ohne einen Grund zu nennen verabschiedet. Die anderen brauchten nicht zu wissen, dass er einem Mitglied der Diebesgilde Unterschlupf gewährte.


  Vor dem Betreten der Herberge vergewisserte sich Tengorian kurz, dass er nicht beobachtet wurde. Dann betrat er das Haus und ging zu seinem alten Zimmer. Er klopfte und wartete. Nachdem er keine Antwort bekam, klopfte er erneut. Wieder keine Reaktion. »Hey Jovel«, sprach er gegen die Tür, »ich bin es. Tengorian.« Noch immer antwortete der Junge nicht. Schließlich gab der Streuner auf und trat den Rückweg an.


  »Gut, dass du das bist«, sprach ihn der Wirt an, bevor er die Herberge verlassen konnte. »Dein kleiner Freund hat mich gebeten dir etwas auszurichten, wenn ich dich das nächste Mal sehe. Er sei losgezogen, um die anderen zu suchen, was immer das auch heißen mag. Er dankt dir für alles und hofft, dass ihr euch wiedersehen werdet.«


  Tengorian musste schlucken. Der Junge war alleine aufgebrochen, um andere Mitglieder der Gilde zu finden. Die meisten von ihnen saßen im Gefängnis, oder waren tot! Oder kannte Jovel noch ein weiteres Versteck, von dem Tengorian nichts wusste?


  Er bedankte sich bei dem Wirt und trat in die einsetzende Dunkelheit hinaus.


  


  


  Der Wilde Eber war gut gefüllt. Die Verbündeten saßen im Schein einer Öllampe an einem der Tische und bekamen gerade ihre erste Runde Wein gebracht. Trotz der ausgelassenen Stimmung an den anderen Tischen waren ihre Mienen ernst.


  »Also«, begann Nomajos die Unterhaltung. »Wir sollten uns einmal genau über unsere derzeitige Situation hier unterhalten. Ich denke ich bin nicht der Einzige, der sich Sorgen macht.«


  »Richtig«, stimmte Talamis zu. »Für meinen Geschmack gibt es hier zu viele Ungereimtheiten: Die Prinzessin verfügt über eine Leibgarde von zweihundert Mann. Diese Leute haben Eide auf den König geschworen. Angeblich vertraut sie ihnen aber nicht und schickt stattdessen nach völlig fremden Abenteurern. Da stimmt doch etwas nicht.«


  »Selbst wenn man diese Vorgehensweise auf die Unerfahrenheit einer neunzehn Sommer jungen Prinzessin schiebt«, führte Jenegal weiter aus, »so hätte der König selber eingreifen und seine Tochter zur Vernunft bringen sollen. Aber Arcturus sieht in aller Ruhe zu und lässt einen völlig Fremden zum Leibwächter der Prinzessin werden.«


  »Es muss mindestens noch einen weiteren Grund geben, warum wir hier sind«, erklärte Viburn. »Wir sollten möglichst schnell herausfinden, was dieser Grund ist.«


  »Eine direkte Verbindung zu den Leuten im Palast hat nur Moleidon«, überlegte Jenegal. »Wenn wir ihn beauftragen ...«


  »Pah«, wurde er von Sharn unterbrochen. »Der ist bis über beide Ohren in die Prinzessin verliebt. Vielleicht weiß er es selbst noch nicht, aber es stimmt. Hast du ihm heute in die Augen gesehen? Oder seinem Geschwafel zugehört? Wir können froh wenn sein, wenn Moleidon noch einer von uns ist.«


  »Ganz so drastisch sehe ich das nicht«, wandte Nomajos ein. »Allerdings bin ich ebenfalls der Meinung, dass Moleidon verliebt und seine Wahrnehmung getrübt ist. Ehrlich gesagt tut er mir leid. Die Prinzessin wird ihm das Herz brechen.« Er nahm einen Schluck aus seinem Kelch, »aber auch das geht vorbei.«


  Der Streuner kehrte zu ihnen zurück und wurde von seinen Verbündeten über den bisherigen Verlauf des Gesprächs informiert. »Das sehe ich ähnlich«, erklärte Tengorian. »Was meint ihr, wäre es möglich Moleidon als Leibwächter auszutauschen? Auf diese Weise bekäme er Abstand von der Prinzessin und wieder einen klaren Kopf. Außerdem könnte dann einer von uns in den Palast. Ich schlage Viburn vor.«


  »Das kommt auf einen Versuch an«, meinte der Schwertmeister. »Allerdings glaube ich nicht, dass dieser Plan funktionieren wird. Die Prinzessin wird kaum die Arbeit, die sie in Moleidon gesteckt hat, über den Haufen werfen und noch mal von vorne anfangen.«


  »In Ordnung«, sagte Sharn. »Dann verabreden wir eine Besprechung in diesem Beratungsraum im Palast. Moleidon soll sie mitbringen. Dann stellen wir sie zur Rede.«


  »Ja«, entschied Talamis. »Das sollten wir machen.«


  »Gut«, meinte Nomajos. »Nun zurück zu unserer Aufgabe. Da es in den nächsten Tagen immer mehr Abenteurer in dieser Stadt geben wird, werden wir uns weiter aufteilen müssen als bisher. Sonst verlieren wir den Überblick.«


  »Richtig«, wurde er von Jenegal bekräftigt. »Dieser große Trupp Krieger aus Urkâhnas bereitet mir ein wenig Sorgen. Den sollten wir im Auge behalten.«


  »Einer von uns sollte sich mit ihnen anfreunden«, erklärte Tengorian, »vielleicht auch besser gleich zwei von uns.«


  »Das können Talamis und ich machen«, bot Jenegal an. Es gab keine Einwände.


  »Schön«, sagte Sharn. »Dann werde ich mich an meine neuen Freunde aus Varkreist halten.«


  »Was mich, ehrlich gesagt, wundert«, meinte Viburn. »Wenn ich bei mir im Söldnerreich einen Kampf oder Duell gewonnen hätte, und sei es nur ein Kräftemessen im Armdrücken, würde ich denjenigen, den ich besiegt habe, zu meinen Todfeinden zählen müssen.«


  »Tja«, triumphierte Sharn, »ganz offensichtlich ist es nicht das Schlechteste, ein ungehobelter Nordmann zu sein. Shadrak und ich könnten noch zu engen Weggefährten werden.«


  


  


  Zwei Stufen auf einmal nehmend spurtete Moleidon die Wendeltreppe nach oben. Er freute sich auf eine weitere Begegnung mit der Prinzessin.


  Für die Wachen vor der Tür war er ein gewohnter Anblick geworden. Sie nickten ihm kurz zu und traten zur Seite. Moleidon klopfte und wurde kurz darauf in das Gemach der Prinzessin gebeten.


  »Gut, das du da bist«, wurde er von Civatecia begrüßt.


  »Meine Herrin«, Moleidon sank kurz auf ein Knie.


  »Ich glaube«, die Prinzessin schaute zum Balkon hinaus, »es wird ein schöner Abend werden. Was hältst du davon, wenn wir uns ein wenig die Beine vertreten?«


  »Gerne«, meinte Moleidon, der nach dem Lauf vom Marktplatz seinen Füßen gerne eine Pause gegönnt hätte. »Wohin möchtet ihr?«


  »In den Garten«, entschied Civatecia. »Die Grüne Oase hat eine ungezwungenere Atmosphäre als die Mauern des Palastes.«


  Moleidon wandte sich zur Tür.


  »Halt«, unterbrach ihn die Prinzessin in der Bewegung. »Wir nehmen den Geheimgang.« Mit diesen Worten ging sie zu einem der Gemälde und drückte mit der Handfläche dagegen. Zu Moleidons Verwunderung ließ sich das Gemälde einfach zur Seite schieben. Dahinter befand sich ein Gang. »Folge mir«, Civatecia winkte ihn hinter sich her. »Nicht stolpern, direkt hier vorne beginnt eine Treppe nach unten. Pass auch auf deinen Kopf auf. Die Decke ist nicht besonders hoch.«


  Die Beiden gingen schweigend die Treppe hinab, bis sie das Ende der Stufen erreicht hatten. Nach Moleidons Schätzung mussten sie sich mittlerweile unterhalb der ersten Ebende befinden. Sie gingen hintereinander, da der Gang sehr schmal war.


  »Mein Vater mag es nicht, wenn ich mich spät Abends außerhalb des Palastes aufhalte«, erklärte Civatecia. »Die Wachen vor meiner Tür machen jedes Mal eine Meldung bei Garond, wenn ich mein Gemach verlasse.«


  »Sehr freundlich«, meinte Moleidon sarkastisch. Er fragte sich, wie er es empfinden würde, ständig überwacht zu werden. Es war keine angenehme Vorstellung.


  Sie erreichten eine Gabelung, an der es drei verschiedene Abzweigungen gab.


  »Hier«, erklärte Civatecia, »geht es zu einer weiteren Treppe, die in den Thronsaal führt. Dieser Weg hier«, sie zeigte auf einen der anderen Wege, »führt zum Quartier von Garond und dieser«, Civatecia lief in den dritten Gang hinein, »führt nach draußen. Wir kommen im in der Nähe vom Brunnen wieder an die Oberfläche.«


  Oberfläche? Moleidon wunderte sich. Hatte er sich dermaßen verrechnet und sie waren bereits unter der Erde? Er nahm sich vor, auf dem Rückweg die Stufen zu zählen.


  Am Himmel waren die ersten Sterne zu sehen, als Civatecia und ihr Leibwächter ins Freie traten. Der Mond war gerade von einer vorbeiziehenden Wolke verdeckt. Ein ein leichter Wind blies ihnen eine angenehm kühle Nachtluft entgegen. Außer ihnen schien niemand hier zu sein. Die Beiden setzten ihren Spaziergang unter freiem Himmel fort.


  »Werdet ihr ständig überwacht?«, begann Moleidon ein Gespräch.


  »Überwachung würde ich es noch nicht einmal nennen«, entgegnete die Gefragte. »Es ist eher so, dass ich dauerhaft unter Beobachtung stehe. Zum einen sind da die Soldaten meiner Leibgarde: Jeder von ihnen hat einen Eid geschworen, mich mit seinem Leben zu schützen. Es versteht sich von selbst, dass sich eine gewisse Anzahl dieser Männer immer in meiner Nähe aufhält, wenn auch in einer angenehm unaufdringlichen Entfernung.


  Leider ist es allerdings auch so, dass jeder in Nûolas zu wissen scheint wie die Prinzessin aussieht. Ich kann keinen Schritt tun, ohne dass mich jedermann erkennt. Wer mich erkannt hat, fängt an zu starren. Einige laufen mir hinterher, andere sprechen mich ungefragt an und wieder andere wollen mich unbedingt anfassen. Am schlimmsten sind diejenigen, die glauben, nur weil ich einmal mit ihnen gesprochen habe, könnten sie zu meinem ständigen Begleiter werden.«


  »Nun«, Moleidon hatte das Gefühl etwas sagen zu müssen. »Ihr seid eine schöne Frau«. Er hoffte, damit seine Kompetenzen als Leibwächter nicht überschritten zu haben.


  »Zugegeben, es gibt Männer, denen es hauptsächlich um meinen Körper geht. Bei den Meisten ist dies aber nicht der Fall. Denen geht es um die Prinzessin. Solche Leute wollen durch mich an Macht gelangen und eines Tages den Thron besteigen.«


  Moleidon sagte nichts, sondern beschränkte sich aufs Zuhören. Er fragte sich, ob sich Civatecia, trotz der vielen Leute um sie herum, einsam fühlte.


  »Aber man gewöhnt sich daran«, führte Civatecia weiter aus. »Die Meisten dieser Männer sind schließlich harmlos. Sie ... aua!« Civatecias Fuß knickte ein und sie drohte nach vorne zu fallen. Schnell griff Moleidon nach ihren Schultern und verhinderte, dass die Prinzessin stürzte.


  »Irgendetwas hat mich gestochen«, Civatecia verzog das Gesicht, »ich hätte doch Schuhe anziehen sollen.«


  Moleidon legte der Prinzessin einen Arm um seine Schulter und die Beiden gingen zurück zum Brunnen, damit die Prinzessin sich setzen konnte.


  »Setzt euch«, Moleidon kniete sich vor Civatecia und strich über den Fuß. Eine harmlos aussehende Schwellung war am Knöchel zu sehen. Er strich mit dem Daumen darüber. Die Prinzessin reagierte nicht. Es schien nicht mehr wehzutun.


  Der Wind hatte die Wolke weiter geweht und der volle Mond schien auf sie herab. Moleidon blickte zu Civatecia auf und sah die beiden kleinen Vollmonde, die sich blassgrün in den Augen der Prinzessin widerspiegelten. Er vergaß, was er sagen wollte. Die Prinzessin sah ihn ebenfalls auf eine andere Weise an als sonst.


  Er wusste nicht, wie lange sie so in der Bewegung verharrt geblieben sind. Moleidon ließ den Fuß der Prinzessin los und richtete sich wieder auf. Civatecia stand ebenfalls auf und die Beiden blickten sich in die Augen.


  »Danke«, Civatecia senkte den Blick.


  Moleidon wurde nervös. Ein flaues Gefühl ging durch seinen Magen und die Hände begannen zu schwitzen. Er kämpfte gegen den Drang, die Prinzessin in den Arm zu nehmen.


  »Ich werde allein zurückgehen«, die Stimme der Prinzessin klang ungewöhnlich unsicher. Die Prinzessin wandte sich ab, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Moleidon blickte ihr nach, bis die Prinzessin durch die versteckte Eingangstür verschwunden war. Er stieß den Atem aus und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Noch immer hatte er das Bild von den beiden Monden vor sich, die er in ihren Augen gesehen hatte. Er fragte sich, ob Civatecia die Situation als peinlich empfunden hatte. Anders konnte er sich ihre Reaktion nicht erklären. Verwirrt trat er den Rückweg an.


  Auf dem Weg zu seinem Quartier begegnete er so gut wie niemanden, was ihm sehr recht war. Er wollte jetzt mit niemandem reden müssen. Er betrat das Zimmer und legte sich ins Bett.


  Lange Zeit konnte er nicht einschlafen. Immer wieder sah er das Mondlicht in ihren Augen, dachte an die Berührungen beim Spaziergang und beim Tanzen. Schlussendlich musste er sich eingestehen, dass er sich in sie verliebt hatte.


  


  


  Civatecia war durch den Geheimgang zurückgegangen und hatte möglichst geräuschlos ihr Gemach betreten. Ihre Gedanken kreisten um ihren Leibwächter. Heute Abend hatte sie zum ersten Mal einen Ausdruck in seinen Augen gesehen, der vorher nicht da gewesen war: Verbundenheit und Zuneigung, aber auch Verlangen und Begehren. Viele Männer hatten sie bereits auf diese Weise angesehen. Doch bei diesem Krieger schien es etwas Besonderes zu sein. Es bedeutete ihr etwas.


  Sie löste die Spangen und Bänder aus ihrem Haar und zog das Kleid aus. Ohne Überraschung stellte sie fest, dass sich ihre Brustwarzen aufgerichtet hatten. Civatecia betrachtete sich im Spiegel und fragte sich, ob Moleidon gerade an sie dachte.


  Civatecia entzündete eine Kerze und legte sie sich ins Bett. Mit geschlossenen Augen konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und darauf, ihren gesamten Körper zu entspannen.


  Sie hatte Moleidon absichtlich im Garten zurückgelassen. Wäre er noch länger in ihrer Nähe gewesen, hätte sie ihm wahrscheinlich verraten, dass der Geheimgang, den er nun kannte, auch eine direkte Verbindung zwischen ihren beiden Zimmern war.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was wohl passiert wäre, wenn er sie bis auf das Zimmer begleitet hätte? Civatecia legte die Hände auf die Innenseite ihrer Schenkel und malte sich aus, was dieser große Krieger gerne mit ihr tun würde.


  


  


  Kapitel 5: Fragen und Antworten


  


  


  Sein Magen verkrampfte sich auf seltsam angenehme Weise, während Moleidon am nächsten Morgen an die Tür der Prinzessin klopfte.


  Die ganze Zeit über hatte er nur an sie denken können. Er hatte sogar von ihr geträumt. Im Traum hatte sie sich ganz eng an ihn gekuschelt und ihm in sein Ohr geflüstert, dass alles gut werden würde.


  Er hörte ihre Stimme und öffnete die Tür.


  Civatecia wartete, bis die Tür in das Schloss fiel. Dann ging sie auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich sollte mich noch bei dir entschuldigen«, sagte sie, »wegen meiner Reaktion gestern Abend.«


  »Nein«, Moleidon suchte nach Worten, »das müsst ihr nicht.« Er genoss die Berührung und versuchte gleichzeitig, sich nichts anmerken zu lassen.


  »Doch«, versicherte sie. »Ich hätte nicht einfach so weggehen sollen.«


  »Meine Herrin«, Moleidon war noch immer um die richtigen Worte verlegen. Zu viele Gedanken schossen ihm durch den Kopf.


  »Lass das«, unterbrach sie ihn sanft, »nenn mich bei meinem Namen.«


  »Civatecia«, Moleidon war sich bewusst, dass es kaum Leute gab, welche die Prinzessin mit Namen ansprechen durften. Er fühlte sich geehrt. Außerdem musste er gegen den Drang ankämpfen, sie fest an sich zu drücken.


  Die Prinzessin löste sich von ihrem Leibwächter und trat ein paar Schritte in Richtung Balkon. »Bist du ein guter Reiter?«, fragte sie über ihre Schulter.


  »Ja«, Moleidon war von der Frage überrascht.


  »Gut«, meinte Civatecia. »Ich habe heute keinerlei Verpflichtungen. Wie wäre es, wenn wir ausreiten? Gerne würde ich einmal etwas anderes sehen als immer nur den Palast oder den Garten.«


  »Wo wollt ihr hin?«, fragte Moleidon. Damit hatte er nicht gerechnet. Allerdings gefiel ihm die Vorstellung, mit Civatecia allein zu sein.


  »Das weis ich nicht«, gab die Gefragte zu. »Ich kenne mich außerhalb der Mauern nicht aus. Eines Tages soll ich über dieses Reich herrschen, ohne es überhaupt gesehen zu haben. Lass uns einfach drauflos reiten.«


  »Gerne«, Moleidon freute sich. Das geplante Treffen mit seinen Verbündeten war vergessen.


  »Die Wachen dürfen davon nichts mitbekommen. Ich nehme den Geheimgang. Hol dein Pferd, wir treffen uns beim Brunnen.«


  


  


  Viburn legte den Kopf in den Nacken und sog die verregnete Luft in sich ein. Er konzentrierte sich auf seinen Tanz mit der Klinge, den er, wie jeden Morgen, an dieser Stelle durchführen wollte.


  Er hatte sich von dem Zeltplatz entfernt, um bei seinen Übungen nicht gestört zu werden. Da er gerne mit geschlossenen Augen übte, wollte er sichergehen, dass er niemanden aus Versehen verletzte. Der Schwertmeister zog seinen Zweihänder und begann mit den Übungen.


  Der Hufschlag eines Pferdes riss ihn aus seiner Konzentration. Viburn öffnete die Augen und blickte sich um. Er sah das Pferd etwa hundert Schritte entfernt von ihm über die Wiese reiten. Auf dem Tier ritten zwei Personen. Moleidon war leicht zu erkennen. Die andere Person hatte sich in einen langen Mantel gehüllt und eine Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Trotzdem war es nicht schwer zu erraten wer da zusammen mit Viburns Verbündeten auf dem Pferd saß.


  Der Schwertmeister ließ seine Waffe sinken und musste gegen die Wut ankämpfen, die in ihm aufzusteigen drohte. Er holte ein paar Mal tief Luft und beruhigte sich wieder. Viburn beschloss, Moleidon bei der nächsten Gelegenheit unter vier Augen ins Gewissen zu reden.


  


  


  Civatecia fühlte sich unwohl. Es war das erste Mal, dass sie auf einem Pferd saß. Ihre Bauchmuskeln protestierten gegen die ungewohnte Anstrengung und ihre Oberschenkel schmerzten ebenfalls. Wegen der Kapuze konnte sie kaum etwas sehen. Ihre Finger, mit der sie die Hüfte ihres Vordermanns umfasst hatte, krallten sich unbewusst fester.


  Ihr Herz raste. Nicht auszudenken was ihr Vater machen würde, wenn er wüsste, was sie gerade tat. Sie konnte nur hoffen, dass er es nie herausfinden würde. Trotz allem genoss sie es, mit ihrem Leibwächter auszureiten und sich an ihm festzuhalten. Gestern Abend hatte sie sich im Bett völlig ihren geheimen Fantasien hingegeben. Dieser gemeinsame Ritt war bereits Teil ihrer Vorstellung. Allerdings ohne die Schmerzen vom Reiten.


  »Alles in Ordnung?«, wollte Moleidon wissen.


  »Ja«, es war zur Hälfte eine Lüge. »Reite weiter, bis wir nicht mehr befürchten müssen gesehen zu werden.«


  Moleidon gab seinem Pferd ein Zeichen und das Tier beschleunigte. Das Geruckel nahm zu und Civatecia konzentrierte sich darauf, nicht aus dem Sattel zu kippen. Die Finger weiterhin in die Rüstung von Moleidon gekrallt dachte sie an den gestrigen Abend, um sich abzulenken.


  Sie wusste nicht, wie lange sie geritten waren. Wahrscheinlich nicht besonders lange. Aber als die Schmerzen in ihren Beinen unerträglich zu werden schienen, bat sie ihren Leibwächter anzuhalten und eine Pause einzulegen.


  »Da vorne ist ein Fluss«, meldete sich Moleidon. »Dort halten wir an. Dann kann das Pferd saufen und wir können uns ebenfalls erfrischen.«


  Civatecia verzichtete auf eine Antwort. Wegen der Kapuze konnte sie von ihrer Umgebung so gut wie nichts sehen. Sie hoffte, dass dieser Fluss, von dem Moleidon gesprochen hatte, nicht allzu weit entfernt war.


  Endlich hielt das Tier an. Moleidon sprang ab und bot seiner Begleitung Hilfe beim Absteigen kann. Civatecia nahm den angebotenen Arm dankbar an und war froh wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Sie tat ein paar vorsichtige Schritte. Nachdem sie sicher war, dass ihre Beine sie nicht im Stich ließen, streifte sie die Kapuze ab und sah sich um.


  Sie befanden sich am Ufer eines Flusses. Um sie herum waren überall Bäume. Der Palast war nicht mehr zu sehen. Die Prinzessin hatte nicht die geringste Ahnung, an welchem Ort sie waren. »Kaum aus dem Palast draußen«, dachte sie, »und schon bin ich in unbekanntem Gebiet. Welch ein Armutszeugnis für eine neunzehn Sommer alte Prinzessin.«


  Moleidon war gerade dabei, das Pferd zum Fluss zu führen. Dann füllte er seine Feldflasche mit frischem Wasser und bot Civatecia den ersten Schluck an. Für einen Moment fragte sich die Prinzessin, wie sauber dieses Wasser war. Sie hatte noch nie direkt aus einem Fluss heraus getrunken. Dankend nahm sie die Flasche und nahm einen tiefen Zug.


  Sie fühlte sich gut. Die Natur um sie herum weckte in ihr ein Gefühl der Freiheit. Hier draußen konnte sie alles tun, ohne sich vor anderen Leuten rechtfertigen zu müssen. Civatecia strich sich mit dem Ärmel über den Mund und wischte ihn mit dem Saum ihres Kleides ab. Im Palast hätte sie so etwas nie gewagt, aber hier draußen nahm niemand Anstoß an einer derartigen Geste. Die Prinzessin atmete die frische Waldluft ein und fühlte sich frei.


  »Ein unbeschreibliches Gefühl«, sie löste die Spangen aus ihren Haar und lockerte die Bänder an ihrem Kleid. »Es muss dir kindisch vorkommen«, sie blickte zu Moleidon, »aber ich kenne ein solches Gefühl der Freiheit nicht.«


  »Geniest es«, Moleidon breitete seine Arme aus und lachte sie an. »Hier könnt ihr tun und lassen, was Ihr wollt.«


  »Gibt es hier Beeren?«, fragte sie. »Ich habe noch nie Beeren oder Pilze gegessen, die ich selber im Wald gefunden habe.«


  Die Beiden gingen auf die Suche. Moleidon erklärte der Prinzessin die Pflanzen, die er kannte, und für welchen Zweck man sie verwenden konnte. Schließlich fanden sie einen Strauch mit Brombeeren. Sie setzten sich an Ort und Stelle in das Gras und ließen sich die Früchte schmecken.


  »Weißt du, was ich jetzt machen möchte?«, Civatecia wartete keine Antwort ab. »Ich bin noch nie auf einen Baum geklettert.« Sie sprang von ihrem Platz auf und lief zum nächsten Baum. Sie stellte einen Fuß probehalber auf den untersten Ast und verlagerte ihr Gewicht.


  Der Ast brach und Civatecia verlor den Halt. Moleidon, der bereits hinter sie getreten war, hielt sie fest, bis sie wieder sicheren Halt hatte.


  Die Prinzessin drehte sich zu ihrem Leibwächter, um ihm zu danken. Dieses Mal war sie es, die vergaß, was sie sagen wollte. Moleidon hatte wieder diesen Ausdruck in den Augen, den sie bereits gestern Abend gesehen hatte. Allerdings war die Situation heute anders. Civatecia war frei.


  »Weißt du«, Sie neigte den Kopf zur Seite und sah ihm direkt in die Augen. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich noch nie getan habe.«


  Nun verlor auch Moleidon all seine Hemmungen. Er zog sie an sich und Civatecia erlebte ihren ersten richtigen Kuss.


  


  


  Die Dämmerung hatte bereits vor geraumer Zeit eingesetzt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Sonne hinter dem Horizont verschwunden war. Viburn saß noch immer auf seinem Aussichtspunkt und überblickte die Wiese, auf der er heute Morgen Moleidon und die Prinzessin gesehen hatte. Nun wartete er auf deren Rückkehr.


  Er saß bereits den halben Tag dort. Immer wieder suchten seine Augen den Horizont ab, was mit der einsetzenden Dunkelheit immer anstrengender wurde. Viburn war schmerzenden Augen und die aufkommenden Kopfschmerzen gewöhnt. Späheraufgaben hatte er früher oft genug für die Söldnerrotte erledigen müssen.


  Der Schwertmeister wollte unbedingt als Erster mit Moleidon sprechen. Er hatte das Gefühl, dass es keinen Sinn machen würde, wenn alle gleichzeitig auf seinen Verbündeten einredeten.


  Endlich erspähte er das Pferd mit den beiden Reitern. Die Beiden kamen schnell näher und Viburn konnte genau erkennen, dass es sich um seinen Verbündeten handelte. Die zweite Person war wieder durch Mantel und Kapuze verdeckt. Dieses Mal hielt sie sich nicht nur an ihrem Vordermann fest, sondern schmiegte sich an dessen Rücken. Viburn ballte seine Hände zu Fäusten. Seine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu bewahrheiten.


  Das Pferd änderte die Richtung und ritt nun nicht mehr direkt auf den Palast zu. Anscheinend hatten die Beiden ein anderes Ziel. Dabei schienen sie darauf zu achten, dass sie vom Palast aus nicht gesehen werden konnte. Viburn entspannte sich. Offensichtlich hatte Moleidon noch ein paar seiner Sinne bei sich.


  


  


  Moleidon reichte Civatecia eine Hand und half ihr vom Pferd. Auch wenn es ihm schwer fiel, ließ er ihre Hand danach los und achtete auf einen gewissen Abstand. Sie waren zu nah am Palast und mussten Haltung bewahren.


  Sie waren bis zu der Grünen Oase geritten und dort sollten sich ihre Wege trennen. Während Civatecia den Geheimgang nehmen wollte, würde er eine Runde über den Zeltplatz laufen und seine Verbündeten aufsuchen, bevor er in den Palast zurückkehrte.


  Die beiden Verliebten verabschiedeten sich und Moleidon sah der Prinzessin nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Dann wandte auch er sich zum Gehen.


  Viburn stand vor ihm. In der immer dunkler werdenden Nacht war der Schwertmeister, mit seinen schwarzen Haaren und der schwarzen Rüstung, kaum zu erkennen. Er hatte den Kopf leicht gesenkt, die braunen Augen wirkten kalt. Moleidon fragte sich, wie lange er dort schon unbemerkt stand.


  »Wir müssen reden«, erklärte Viburn, »und es wird dir nicht gefallen.«


  Moleidon nickte, er fühlte sich überrumpelt. Viburn drehte sich wortlos um und Moleidon folgte ihm. Zu seiner Überraschung führte Viburn sie nicht auf den Zeltplatz, sondern in den Palast. Die beiden betraten das Quartier des Schwarzen Bundes. Viburn setzte sich an den Tisch und bedeutete Moleidon mit einer Geste, ihm gegenüber Platz zu nehmen.


  »Hör zu, du musst die Prinzessin vergessen«, Viburn hatte einen seiner Dolche gezogen und damit begonnen geistesabwesend auf der Tischplatte herum zu ritzen. »Sie wird dich unglücklich machen, ob sie will oder nicht.«


  Moleidon wusste nicht, wie er reagieren sollte. Gewiss hatte sein langjähriger Gefährte recht. Allerdings war es für derartige Warnungen spätestens seit dem heutigen Tag zu spät. Er hatte sich in die Prinzessin verliebt und sie schien ihn ebenfalls in ihr Herz geschlossen zu haben.


  »Ich war einmal in einer ähnlichen Situation wie du jetzt«, erklärte Viburn weiter, »und es endete hiermit«, Viburn hob die Klinge des Dolches an sein Gesicht und zeichnete die Narbe nach. »Ich komme aus Dschalandar, wie du weißt. Dort war ich ein hohes Mitglied der Söldnerrotte und lebte in unserem Hauptquartier. Unser Anführer hatte eine Tochter. Als ich sie zum ersten Mal sah, verliebte ich mich sofort. Nach einiger Zeit konnte ich sie für mich gewinnen und wir begannen, uns heimlich zu treffen.


  Wie jeder Mann mit einem gewissen Einfluss hatte auch ich Feinde in den eigenen Reihen. Einer davon gehörte zu den Männern, die meine Geliebte ins Vertrauen gezogen hatte. Sie berichteten unserem Anführer von unserer Beziehung und ließen es so aussehen, als ob ich einen Hochverrat begehen wollte.


  Ich wurde aus meinem Reich verbannt und habe sie seitdem nie wieder gesehen. Da man allerdings noch verhindern wollte, dass ich jemals wieder in der Lage sein würde eine solche Tat zu begehen fügten sie mir mit einer glühenden Klinge diese Narbe zu.«


  Moleidon blickte fassungslos auf seinen Gegenüber. Noch nie hatte Viburn von seiner Narbe gesprochen. Nun wusste er aus welchem Grund.


  »Am nächsten Tag verließ ich mein Reich und alle meine Freunde dort«, fuhr Viburn fort. »Eine Zeit lang irrte ich als Abenteurer durch das Ostreich, bis ich von der Sache mit den Sarx im Südreich erfuhr. Mein ursprüngliches Vorhaben war es, dort im Kampf zu sterben. Bis ich auf euch getroffen bin und wieder Teil einer Gemeinschaft wurde.


  Was die Narbe angeht, so hat sie ihren Zweck erfüllt. Es gab seitdem keine weiteren Weiber in meinem Leben und es wird auch keine mehr geben, dessen bin ich mir sicher.«


  Noch immer wusste Moleidon nicht, wie er regieren sollte. Was ihn vor allem stutzig machte, war die Tatsache, dass er, als langjähriger Gefährte, nichts von alledem gewusst hatte. Er fragte sich, ob die Selbstmordgedanken seines Freundes den Tatsachen entsprochen hatten. Mleidon kam zu dem Schluss, dass er es für möglich hielt.


  Die längere Stille wurde von Viburn mit einem Wort beendet, welches bei Moleidon ein starkes Déjà-vu hervorrief: »Komm.«


  


  


  Civatecia schlich durch den Geheimgang. Sie hatte noch immer ein Lächeln im Gesicht. Die Erinnerungen an diesen Tag würden sie noch lange begleiten. Sie fühlte sich aufgewühlt und glücklich zugleich. Noch nie hatte sie sich von einem Mann derart berühren lassen. Noch nie war sie so geküsst worden. Zwar hatte sie keinen Vergleich, aber sie war sich sicher, dass Moleidon ein exzellenter Küsser war. Hatte sie sich am gestrigen Abend schon auf gewisse Weise heiß gefühlt, so war es kein Vergleich zu heute!


  Die Prinzessin betrat ihr Gemach und freute sich bereits auf die Gedankenspiele, denen sie sich nun in ihrem Bett hingeben wollte.


  Sie war nicht allein. Der Befehlshaber ihrer Leibgarde saß auf einem Stuhl mitten in ihrem Quartier!


  »Na endlich«, Garond stand von seinem Platz auf. »Kommt mit in den Thronsaal. Euer Vater will Euch sehen. Ihr habt eine Menge Ärger. Bringt Euer Kleid wieder in Ordnung und folgt mir.« Mit diesen Worten öffnete Garond die Tür und schritt hinaus.


  Sie gingen direkt zum Thronsaal. Garond sagte unterdessen kein Wort und würdigte sie keines Blickes. Civatecia bekam es mit der Angst zu tun. Wie würde ihr Vater reagieren? Würde er sie bestrafen? Gewiss würde er dies tun. Die Frage war viel eher, welche Strafe auf sie wartete. Was wäre, wenn er Moleidon aus dem Palast werfen würde? Bei dem Gedanken begann die Prinzessin zu Zittern.


  Sie betraten den Thronsaal. Ihr Vater bemerkte die Ankömmlinge und blickte erleichtert auf. Civatecia entspannte sich. Dann verfinsterte sich die Miene des Königs.


  »Kind des Wahnsinns«, fuhr er sie an, »da draußen laufen Attentäter herum, die dich ermorden wollen und du hast nichts Besseres zu tun als mit einem fast Fremden in die Wildnis zu verschwinden!«


  »Vater, ich ...«


  »Schweig«, unterbrach er sie. »Du bist eine schlechte Schauspielerin. Jeder im Palast konnte sehen, dass du dich in diesen Moleidon vernarrt hast. Darüber habe ich hinweg gesehen. Aber einfach mit ihm zu verschwinden ist unverantwortlich und dumm. Als Konsequenz darauf werde ich deine Heirat vorverlegen.«


  »Heirat?«, Civatecia war fassungslos. Dies war bislang noch nie ein Thema gewesen.


  »Die Verlobung werden wir am letzten Tag der Spiele offiziell bekannt geben. Die Hochzeit wird nächsten Sommer stattfinden. Den Rest erzähle ich dir morgen. Heute Abend bin ich zu aufgebracht dafür. Falls du deinen Leibwächter siehst, kannst du ihm sagen, dass er dich nicht mehr anzufassen braucht.«


  


  


  Die beiden Verbündeten waren nach ihrer Unterredung gemeinsam zu ihrem Zelt gegangen. Viburn schob den Fellvorhang beiseite und Moleidon konnte sehen, dass die anderen im Inneren auf sie gewartet hatten.


  »Schön, dich mal wieder zu sehen«, wurde er von Sharn begrüßt.


  Moleidon setzte sich in die Mitte des Zeltes. Er wusste, was nun kommen würde.


  »Viburn hat dir bereits ins Gewissen geredet«, begann Nomajos, »und wir sind alle seiner Meinung. Du entgleitest uns immer mehr und verfällst der Prinzessin.«


  »Hast du dich bereits in sie verliebt?«, wollte Tengorian wissen. Moleidon schwieg. »Das ist Antwort genug«, der Streuner seufzte. »Du solltest von nun an so viel Abstand wie möglich zu ihr halten, damit es nicht noch schlimmer für dich wird.«


  Moleidon blieb noch immer still. Eine Welt schien für ihn zusammenzubrechen. Seine Freunde ließen ihm etwas Zeit, um über ihre Worte nachdenken zu können.


  »Jeder von uns kann sich vorstellen, wie es dir gerade geht«, übernahm Talamis das Wort. »Wir sind nicht umsonst Verbündete. Jeder von uns wird dir beistehen so gut er kann.«


  »Als Erstes sorgen wir für Abwechslung«, erklärte Tengorian. »Der Zeltplatz ist mittlerweile voll genug, dass wir uns unter die Leute mischen können.« Der Streuner stand von seinem Platz auf. »Eine Feier gemeinsam mit deinen Freunden wird dir guttun.«


  »Genau«, Sharn erhob sich ebenfalls. »Geniesse den restlichen Abend und erinnere dich, wer deine Verbündeten sind. Nämlich wir. Nicht die Spinner aus dem Palast.«


  »Also los«, Nomajos klatschte in die Hände. »Die Urkiesen zelten nicht weit von hier. Lasst uns ein paar Kontakte knüpfen.«


  Die Verbündeten deckten sich mit mehren Flaschen Wein und ein paar Fladenbroten ein. Dann verließen sie das Zelt.


  Draußen wartete Shadrak zusammen mit drei seiner Gefährten auf sie. Der Hüne hielt ein großes Trinkhorn in seiner Hand und war prostete ihnen zu. »Seid gegrüßt«, der Nordmann schien bereits angetrunken zu sein, »dies sind meine Waffenbrüder Rufus, Engolf und Pentaru. Es wäre uns eine Ehre heute gemeinsam mit euch feiern zu dürfen.« Shadrak deutete eine Verbeugung an, die in seinem Zustand unbeholfen wirkte.


  Die Abenteurer stellten einander vor. Hände wurden geschüttelt, Schultern geklopft und die ersten gefüllten Trinkhörner stießen aneinander. Gemeinsam setzten sie ihren Weg fort.


  


  


  Die Männer aus Urkâhnas hatten sich am Rande der Wiese niedergelassen. Ihre Zelte waren so aufgebaut, dass sie einen abgetrennten Bereich für sich alleine hatten. Die Urkiesen hatten ein Lagerfeuer entfacht und mehrere Stücke Fleisch an einem Drehspieß befestigt.


  Mehrere von ihnen blickten auf, um die Männer zu begutachten, die sich ihnen genähert hatten.


  »Seid gegrüßt«, Nomajos ob eine Hand. »Wir zelten nicht weit von hier und möchten uns gerne gemeinsam mit Euch auf den baldigen Beginn der Spiele einstimmen. Wir haben Brot, Wein und Musik.«


  »Willkommen«, antwortete einer der Urkiesen. Er schien überrascht, dass sie angesprochen worden waren. »Musik und Brot haben wir selbst«, erklärte er weiter, »und Euren Wein wollen wir nicht.«


  Moleidon blickte sich verwundert um. Viburn hatte eine Augenbraue nach oben gezogen und schien in der Bewegung verharrt zu sein. Da er seine Hände auf die Oberschenkel gelegt hatte, ging Moleidon davon aus, dass der Schwertmeister dort seine Wurfdolche versteckt hatte. Sharn schnaubte und blickte zu Shadrak. Die Nordmänner schienen beleidigt zu sein.


  »Setzt euch zu uns«, fuhr der Mann freundlicher fort. »Erlaubt uns, Euch eine Kostprobe unseres Trankes zu reichen. Eine Spezialität aus unserer Heimat Urkâhnas. Man nennt es Met.«


  Die Verbündeten kamen dem Angebot nach und Moleidon überreichte dem Unbekannten sein Trinkhorn. Dieser öffnete einen Trinkschlauch und setzte das Horn an. Nachdem es gefüllt war, gab er es Moleidon zurück. Im Schein des Feuers blickte Moleidon auf eine gelbe, klare Flüssigkeit. Moleidon probierte den ersten Schluck und ein süßlicher, honigartiger Geschmack floss ihm in die Kehle. Er leerte sein Trinkhorn und nickte anerkennend in die Runde.


  Sichtlich erfreut über diese Reaktion hellten sich die Mienen der Männer aus Urkâhnas auf. »Ich wusste, dass ihr dieses edle Getränk aus meiner Heimat zu schätzen wisst«, fuhr der Urkiese fort. »Vukodlak ist mein Name. Was habt ihr für Instrumente? Wir haben eine Laute, ein paar Schellen und unser Handgeklapper.«


  Der Waldläufer ließ sich nicht lange bitte. Nomajos holte seine Flöte hervor und begann zu spielen. Mehrere der Urkiesen holten nun ebenfalls ihre Instrumente und stimmten mit ein.


  »Ihr hattet nicht mit Besuch gerechnet, oder?«, setzte Talamis das Gespräch fort, nachdem sie eine Weile der Musik gelauscht hatten.


  »Nein«, meinte einer der Männer. »Wir scheinen hier nicht besonders beliebt zu sein.«


  »Der Krieg ist noch nicht lang genug her«, übernahm Vukodlak. »Unsere Väter«, er zeigte zwischen den beiden Gruppen hin und her, »haben gegeneinander gekämpft. Bei vielen Leuten in dieser Stadt sitzt das ziemlich tief.«


  »Wie tief sitzt das bei euch?«, fragte Tengorian etwas zu vorlaut.


  »Kriege werden von Herrschern begonnen«, erklärte Vukodlak und erntete die Zustimmung seiner Gefährten, »niemals von einfachen Leuten. Es geht immer nur da drum, dass die Mächtigen noch mächtiger und die Reiche noch reicher werden. Die einfachen Soldaten, die auf dem Schlachtfeld sterben, hegen keinen Groll gegeneinander und müssen sich trotzdem bekämpfen. Schuld an diesem Krieg war der ehemalige Herrscher von Urkâhnas, sonst niemand.


  Wir sind einfache Abenteurer wie ihr auch und wollen uns bei den Wettkämpfen friedlich mit den anderen messen.«


  »Das Fleisch ist fertig«, wurden sie von einem der Urkiesen unterbrochen.


  »Genug der unliebsamen Themen«, entschied Vukodlak. »Lasst uns den Rest des Abends gemeinsam feiern.«


  Die Musik setzte wieder ein. Angelockt durch die Klänge hatten sie schon sehr bald weitere Besucher zu ihnen gesellt. Die Männer verbrachten den Rest des Abends damit sich besser kennenzulernen, gemeinsam ihren Proviant zu verzehren und ein Fass Met zu leeren.


  Schon bald hatten sich die Waldläufer in ein Gespräch mit einigen der Urkiesen über die Vor- und Nachteile der verschiedensten Jagttechniken vertieft. Viburn und die Nordmänner interessierten sich vor allen für die Saxe und ließen sich mehrere Manöver mit der Hiebwaffe vorführen.


  Moleidon hielt sich bis tief in die Nacht hinein an den Met. Der honigartige Geschmack hatte es ihm angetan. Hauptsächlich aber trank er, um für den Rest des Abends seine Situation vergessen zu können. Er hatte sich in die Prinzessin verliebt. Zum ersten Mal in seinem Leben wusste er was es bedeutete zu lieben. Er war noch immer der Meinung, dass Civatecia ebenfalls etwas für ihn empfand. Allerdings musste er sich eingestehen, dass es sinnlos war. Sie würden niemals ein Paar werden.


  Immer wieder ließ er sein Trinkhorn füllen und trank in tiefen Zügen. Die Gespräche mit den anderen stellte er irgendwann ganz ein und widmete seine volle Aufmerksamkeit dem Alkohol. Dass er von Viburn beobachtet wurde bekam er nicht mit.


  


  


  Am nächsten Morgen machte sich Civatecia noch vor Sonnenaufgang auf den Weg in den Thronsaal. Sie hatte die Nacht über kaum geschlafen. Immer wieder hatte sie sich in ihrem Bett umher gewälzt und still geweint. Schließlich hatte sie es aufgegeben und sich angezogen.


  Trotz der frisch gekämmten Haare, dem ordentlichen Kleid und der dezenten Schminke war zu erkennen, dass die Prinzessin unausgeruht war.


  Auf dem Weg sprach sie sich Mut zu. Immerhin war sie die Prinzessin des größten Reiches von Paganis. Sie hatte eine erstklassige Ausbildung erhalten, wie man stets einen guten Eindruck hinterließ, und konzentrierte sich auf das, was sie gelernt hatte.


  Die Wachen ließen sie anstandslos passieren und Civatecia betrat einen leeren Thronsaal. Selbstverständlich schlief ihr Vater zu dieser Tageszeit noch. Daran hätte sie denken sollen, bevor sie ihr Gemach verlassen hatte. Mit einem Seufzer drehte sie um und ging zurück.


  Sie verbrachte fast einen ganzen Durchlauf auf ihrem Zimmer und wartete. Es war furchtbar. Immer wieder lief sie durch den Raum, da sie durch das Warten immer nervöser wurde. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und ging zurück zum Thronsaal.


  Dort angekommen erblickte sie ihren Vater. Civatecia streckte das Kinn nach oben, ließ die Schultern einmal kreisen und ging auf ihn zu.


  »Erzähl mir alles«, verlangte sie mit fester Stimme. »Hast du tatsächlich vor mich zu verheiraten?«


  »Setz dich«, der König hatte einen sachlichen Ton angenommen. »Du wusstest, dass dieser Tag kommen wird. Nächsten Sommer wirst du zwanzig. Das ist ein gutes Alter zum Heiraten.«


  Civatecia war fassungslos. »Wen?«


  »Ich habe Pläne, Moritarnon mit dem Südreich zu verschmelzen. Dorador ist einverstanden mir die Krone zu überlassen. Der Zusammenschluss wird offiziell mit deiner Heirat besiegelt. Dorador wird den Bräutigam auswählen, das liegt nicht in meiner Hand.«


  Der Prinzessin fehlten die Worte. Alles, was sie jemals gelernt hatte, war vergessen. Sie fühlte sich hilflos wie ein kleines Kind.


  »Dorador wird den Auserkorenen zu den Spielen mitbringen«, sprach der König weiter. »Dann habt ihr genug Zeit euch, kennenzulernen und aneinander zu gewöhnen.« Arcturus erhob sich von seinem Platz und blickte zum Fenster hinaus. »Im Grunde genommen müsste ich Moleidon aus dem Palast werfen lassen«, er machte eine kurze Pause, »aber das werde ich nicht tun. Du bist jung und sollst deinen Spaß haben. Doch bilde dir nicht ein, dass dein Geturtel mit dem Leibwächter von Dauer ist. Beim Abschlussbankett der Spiele werden wir deine Verlobung bekannt geben. Ab diesem Zeitpunkt sollte dir kein anderer Mann mehr zu nahe kommen.«


  


  


  Das Erste, was Moleidon nach dem Aufwachen spürte, waren seine Kopfschmerzen. Der Met von gestern Abend hatte eine schlimmere Wirkung als der Wein, der er sonst gewohnt war. Er öffnete die Augen und bemerkte, dass er in einem Zelt lag. Er versuchte, sich an den gestrigen Abend zu erinnern. Vergebens. Von dem Moment an, als sie mit den Ukriesen am Feuer saßen und musizierten, fehlte jede Erinnerung.


  »Du lebst«, die Stimme kam von oben. »Selbst Tengorian ist schon wach. Ihr Südländer vertragt echt gar nichts.« Nun erkannte er die Stimme. Es war Sharn.


  »Wie spät ist es?«, Moleidon richtete sich auf, was mit einer neuen Welle Kopfschmerzen verbunden war.


  »Gegen Mittag«, antwortete der Nordmann. »Die Waldläufer sind mit einigen der Urkiesen auf Jagd. Viburn und Vukodlak sind draußen und machen Schaukämpfe mit diesen kurzen Schwertern.«


  »Ich muss los«, Moleidon stand auf und versuchte seinen schmerzenden Schädel so gut es ging zu ignorieren. »Im Palast fragen sie sich bestimmt schon, wo ich bin.«


  »Na dann auf«, meinte Sharn sarkastisch. »Vergiss nicht, einen Met mitzunehmen.«


  Moleidon lächelte matt, dann verließ er das Zelt. Draußen sog er die frische Luft ein. Sein Kopf fühlte sich sofort besser an. Schnell ging er zum Palast. Dass die Torwache ihn mit einem seltsamen Blick bedachte, bekam er nur am Rande mit. Auf dem Weg zum Gemach der Prinzessin fiel ihm ein, dass er die Nacht in seiner Palastkleidung verbracht hatte und diese entsprechend aussah. Er änderte sein Ziel und suchte zuerst sein Quartier auf, um sich ein wenig frisch zu machen. Nachdem er sein Äußeres halbwegs auf Vordermann gebracht hatte, ging er zu Civatecia.


  Er klopfte an die Tür und atmete tief durch. Seine Freunde hatten recht. Er musste Abstand zur Prinzessin gewinnen. Er gehörte nicht hierher. Sie würden ihren Auftrag erfüllen und anschließend weiterreisen. In den Weiten des Kontinents gab es noch genug Frauen für ihn. Er hörte ihre Stimme und trat ein.


  Civatecia saß auf ihrem Bett und blickte zu ihrem Besucher. Sie hatte vor nicht allzu langer Zeit geweint. Moleidon spürte einen Stich in seinem Herz.


  Alle Vorsätze waren wie weggeblasen. Der Drang, sich sofort zu ihr zu setzen und einen Arm um sie zu legen schien überwältigend. Civatecia war die Eine. Die Richtige. Er würde keine Frau jemals so lieben wie sie. Daran bestand kein Zweifel. Er ging zu ihr.


  »Stop«, unterbrach sie ihn mitten in der Bewegung. »Mein Vater hat mein Verschwinden gestern bemerkt. Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Hör zu«, begann Moleidon zu sprechen.


  »Nicht hier«, Civatecia stand von ihrem Bett auf und öffnete den Geheimgang. »Komm mit.« Die beiden gingen schweigen hintereinander her. Ohne sich ein einziges Mal zu ihm umzudrehen, führte sie Prinzessin bis zu der Weggabelung, die Moleidon bereits kannte. Dieses Mal schlug sie einen anderen Weg ein. Moleidon erinnerte sich, dass er zum Thronsaal führte.


  »Wir gehen zum Thronsaal?«, fragte er verwundert.


  »Nein«, flüsterte sie. »Hier gibt es weitere Abzweigungen. Nun sei leise. Die Wände sind hier nicht besonders dick.«


  Es dauerte nicht lange, bis sie eine weite Gabelung erreichten und Civatecia betrat einen Gang, der weiter nach unten führte. Nach Moleidons Berechnung mussten sie bereits tief unter der Erde sein. Schließlich erreichten sie eine massiv wirkende Holztür. Ein großer Schlüssel aus Messing steckte im Schloss.


  »Das ist der geheime Zugang zur Folterkammer«, erklärte sie und drehte den Schlüssel. Die Tür öffnete sich mit einem Quietschen. Civatecia zog den Schlüssel ab und trat ein.


  »Warum sind wir hier unten?«, wollte Moleidon wissen. »Ist dein Vater so sauer, dass du mir schon mal die Folterkammer zeigst?«, er wollte witzig klingen, aber es gelang nicht ganz.


  »Dieser Bereich wurde so gebaut, dass kein Schreien der Gefolterten nach draußen dringen kann«, erklärte Civatecia. »Da mein Vater die Folterung quasi abgeschafft hat, steht dieser Bereich völlig leer. Hier drin sind wir vollkommen ungestört und können auch von niemandem belauscht werden. Und solange ich das hier habe«, sie hielt den Schlüssel nach oben, »kann uns auch niemand folgen.«


  Moleidon trat nun ebenfalls durch die Tür und blickte sich um. Es handelte sich um einen kreisförmigen Komplex, der hauptsächlich durch einen großen Raum, der als Folterkammer fungierte, bestand. Moleidon sah dort eine Streckbank und eine Feuerstelle an den Wänden hingen mehrere Ketten, Zangen und Peitschen. Außen verlief ein schmaler Gang, durch den man zu den einzelnen Zellen gelangen konnte. Die Zellen waren leer, die Feuerstelle schon lange nicht mehr benutzt.


  Moleidon trat in den großen Raum und schüttelte sich. Der Anblick der Foltergeräte und der Gedanke was man mit ihnen tun konnte wirkte bedrückend.


  »Mein Vater weiß von uns«, begann die Prinzessin zu sprechen.


  »Ja«, unterbrach er sie, »meine Verbündeten wissen es ebenfalls. Wir waren anscheinend nicht vorsichtig genug.«


  »Was wissen deine Freunde?«, fragte Civatecia verdutzt.


  »Dass ich mich in dich verliebt habe.« Moleidons Herz schlug ihm bis zum Hals. Nun war es raus. Für einen Moment war er unsicher, wie Civatecia reagieren würde. Dann lachte Civatecia ihren Gegenüber an und warf sich ihm in die Arme.


  


  


  Viburn hechtete mit einem Sprung zu Seite, um seinen Angreifer auszuweichen. Er rollte über den Boden und war schnell genug wieder auf den Füßen, um sich umzusehen. Sein Gegner war ein erfahrener Kämpfer. Bis jetzt hatte er nicht einen einzigen Fehler gemacht. Seine Attacken waren schnell und die Paraden sicher.


  Viburn ließ die ungewohnte Waffe von der rechten in die linke Hand gleiten. Das Sax war zwar in etwa so groß wie eines seiner Kurzschwerter, aber um einiges schwerer. Er streckte die Finger aus, um einem Krampf vorzubeugen, dann nahm er die Waffe erneut in die rechte Hand.


  Er sah, dass sein Angreifer die Pause ebenfalls genutzt hatte, um durchzuatmen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell hintereinander. Ein Zeichen, dass Vukodlak hoffentlich bald außer Atem sein würde.


  Der Urkiese sprintete auf ihn zu und unternahm einen Ausfall. Viburn parierte die Hiebe, musste aber weiter zurückweichen. Der Ausdruck in Vukodlaks Augen verriet dem erfahrenen Schwertmeister, dass der Urkiese gleich seinen ersten Fehler machen würde. Er fühlte sich zu sicher.


  Anstatt den nächsten Hieb zu parieren, sprang Viburn einen halben Schritt zurück und rettete sich mit einer Drehung aus der Gefahrenzone. Durch die Wucht des eigenen Schlages, der nun auf keinen Widerstand traf, verlor Vukodlak das Gleichgewicht. Er musste sich nach vorne beugen, um nicht zu stürzen. Dieser Augenblick reichte Viburn, um seinen Gegner mit dem Sax am Kopf zu treffen. Der Kampf war vorbei.


  »Gut gekämpft«, meinte Viburn respektvoll und reichte Vukodlak die Hand. Der Urkiese ließ sich aufhelfen und strich sich mit der Hand über den Hinterkopf.


  Erst jetzt bemerkten die Beiden, dass sich eine kleine Menge Schaulustige um sie herum versammelt hatte. Einige der umherstehenden Abenteurer applaudierten sogar.


  »Du wirst es im Turnier weit bringen«, meinte Vukodlak, während er noch immer seinen Hinterkopf massierte. »Erinnere mich daran, dass ich nicht gleich in der ersten Runde gegen dich antrete«.


  Viburn grinste und klopfte seinem neuen Waffenbruder auf die Schulter.


  »Verzeiht«, einer der Abenteurer, die den Kampf beobachtet hatten, war zu ihnen getreten. »Würdet ihr mit mir ebenfalls so einen Übungskampf machen? Ich bin der Meinung,« er sah zu Viburn, »dass ich noch einiges von euch lernen kann.«


  »In Ordnung«, Viburn nickte.


  Nun meldeten sich weitere Abenteurer, die ebenfalls ihre Fertigkeiten verbessern wollten. Einige von ihnen traten ebenfalls auf Viburn und Vukodlak zu und redeten auf die Beiden ein. Schließlich wurde beschlossen, dass es bis zum Beginn der Spiele Übungskämpfe auf dem Zeltplatz geben würde.


  


  


  »Du wirst heiraten?«, fragte Moleidon zum wiederholten Mal.


  Sie waren noch immer in der Folterkammer. Nachdem sie eine Zeit lang mit Küssen und Liebkosungen beschäftigt gewesen waren hatte ihm die Prinzessin von dem Gespräch mit ihrem Vater berichtet.


  »Ja«, meinte Civatecia traurig. »am letzten Tag der Spiele wird meine Verlobung bekannt gegeben und im nächsten Sommer die Hochzeit stattfinden.«


  Moleidon schluckte. Er musste an die Worte des Schwertmeisters denken. »Sie wird dich unglücklich machen, ob sie will oder nicht«, hatte er gesagt. So wie die Sache aussah, sollte er recht behalten. Obwohl er wusste, dass es aussichtslos war, dachte er angestrengt nach und suchte nach einer Lösung für ihr Problem.


  »Was ist, wenn wir einfach abhauen?«, fragte Civatecia vorsichtig. »An einen Ort, an dem uns niemand kennt?«


  »Nein«, Moleidon schüttelte den Kopf. Denselben Einfall hatte er ebenfalls gehabt und sofort wieder verworfen. »Jeder kennt dein Gesicht, das hast du selbst gesagt. Wir müssten schon in das hinterletzte Eck des Nordreichs oder in eine Wüste fliehen. Selbst dort wären wir nicht sicher. Dein Vater würde so lange nach uns suchen lassen, bis er uns findet. Außerdem wäre es unsinnig, dein Leben im Palast aufzugeben. Du wirst eines Tages Königin.«


  »Dann bleiben wir beide im Palast«, beschloss sie. »Als mein Leibwächter hättest du auch weiterhin eine hohe Stellung.«


  »Ich weiß nicht«, wich Moleidon aus. Die Vorstellung, als Leibwächter im Palast zu bleiben und aus nächster Nähe mit ansehen zu müssen wie Civatecia einen anderen Mann ehelichte und mit ihm das Bett teilte machte ihm Angst. »Vielleicht ist es besser, wenn ich dich nach den Spielen verlasse und wir uns niemals wiedersehen.«


  Die Prinzessin erschrak. »Möchtest du das?«


  »Nein«, er legte ihr beruhigend einen Arm um die Schulter und drückte sie an sich, »aber etwas anderes fällt mir nicht ein. Ich muss mich mit meinen Verbündeten beraten. Vielleicht hat einer von ihnen eine Idee.« Er seufzte. »Wahrscheinlich werden sie es mir ausreden. Ich habe das Gefühl, dass du nicht besonders beliebt bei ihnen bist.«


  »Warum nicht?«


  »Nun«, Moleidon suchte nach Worten. »Sie kennen dich kaum. Garond und die anderen im Palast behandeln sie herablassend. Dann sehen sie meine neue Kleidung«, er deutete auf seine Weste, »und haben Angst, dass ich mich ihnen entfremde.«


  »In diesem Fall«, die Prinzessin hatte unbewusst wieder ihren befehlsgewohnten Ton angenommen, »sollten wir uns alle einmal an einen Tisch setzen. Berufen wir doch ein Treffen in eurem Beratungsraum ein.«


  »Eine gemeinsame Aussprache wäre das beste«, pflichtete Moleidon bei. »Allerdings werden sie dem Beratungsraum nicht zustimmen.«


  »Warum nicht?«


  »Viburn glaubt, dass der Raum nicht sicher ist«, erklärte Moleidon. »Er meint, dass wir dort belauscht und vielleicht sogar beobachtet werden.«


  Civatecia blickte überrascht, dann nickte sie langsam. »Respekt. Er ist der Erste, der dies herausgefunden hat. Wie ist er darauf gekommen?«


  »Wir werden tatsächlich abgehört?«, Moleidon überging die Frage der Prinzessin.


  »Nicht zwangsläufig«, meinte Civatecia gedehnt, »aber es wäre möglich. Es gibt eine Stelle im Geheimgang, an der man mit anhören kann, was in diesem Raum gesprochen wird. Ob man euch wirklich belauscht hat, weiß ich nicht.«


  »Das bedeutet, wenn der Geheimgang leer ist«, überlegte Moleidon, »ist der Beratungsraum sicher. Das sollte den anderen genügen, damit sie einwilligen.«


  


  


  Sie hatten sich im Beratungsraum um den Tisch herum verteilt. Gemeinsam mit der Prinzessin und Garond hatten es sich die Verbündeten auf den Stühlen bequem gemacht.


  Civatecia tat so, als ob sie die Wände anstarren würde. Tatsächlich musterte sie die anderen aus den Augenwinkeln. Sie spürte deutlich, dass dieses Gespräch schwierig werden würde. Diese Männer waren ihnen teilweise nicht besonders wohlgesonnen. Besonders Talamis und Sharn schienen keinen Hehl aus ihrer Meinung zu machen. Die Prinzessin fragte sich, ob dies hauptsächlich an ihr oder an Garond lag.


  »Also schön«, eröffnete Garond das Gespräch. »Wir sind hier auf Wunsch von Civatecia und ihrem Leibwächter. Sie sind der Meinung, dass es Unstimmigkeiten zwischen uns gibt. Da wir für unsere bevorstehende Aufgabe zusammenarbeiten müssen, sollten wir diese aus der Welt schaffen.«


  »Warum sind wir hier?«, Talamis frei heraus. »Warum wurden ausgerechnet wir damit beauftragt die Prinzessin zu schützen?«


  »Hauptsächlich aus dem Grund, den ihr bereits kennt«, schaltete sich Civatecia ein. »Ihr seid einfache Abenteurer und sprecht die Sprache der anderen Abenteurer auf dem Zeltplatz. Es fällt euch leichter dort Kontakte zu knüpfen und euch unter die Leute zu mischen. Die Erfolgschancen etwas herauszufinden sind bei euch höher als bei getarnten Soldaten.«


  »Leider müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen«, übernahm Garond, »dass Angestellte des Palastes bestochen wurden und nun für unseren Gegner arbeiten.« Garond seufzte, »das trifft leider auch auf die Soldaten der Leibwache zu. Ihr seid eine, hier unbekannte, Gruppe Abenteurer. Niemand würde auf die Idee kommen, euch zu bestechen.« An den Gesichtern der anderen sah er, dass sein letzter Satz leicht falsch zu verstehen gewesen war. »Tut mir leid«, fügte er noch schnell hinzu, »aber ihr wisst, wie ich das gemeint habe.«


  »Der zweite Grund«, fügte die Prinzessin an, »ich habe einen Hinweis auf eure Gruppe in einem meiner Bücher gefunden.«


  Die Mitglieder des Schwarzen Bundes blickten sich verblüfft an. Sie waren in einem Buch erwähnt worden? Von wem und aus welchem Grund?


  »Was für ein Buch?«, fragte Tengorian als Erster.


  »Eines aus unserer Bibliothek«, erklärte Civatecia. »Es handelte von Sarx. In dem Buch gibt es eine Stelle, in der von einer Mine erzählt wird. Diese Mine wurde von Sarx überfallen und von einer Gruppe namens Sarxjäger, also von euch, wieder befreit.« Die Anwesenden waren zu überrascht, um zu antworten, daher sprach die Prinzessin weiter: »Es war nicht ganz einfach euch zu finden, da ihr euren Namen geändert habt.«


  »Es gibt noch einen dritten Grund«, warf Garond ein. Dieses Mal war es Civtecia, die verblüfft war. »Natürlich wurde der König über das Vorhaben seiner Tochter in Kenntnis gesetzt. Arcturus hat sein Einverständnis gegeben, da er den Tribun von Dschalandar«, er zeigte auf Viburn, »kennenlernen wollte, um etwaige Bündnisse zu knüpfen.«


  Moleidon blickte zwischen seinen Verbündeten hin und her. Die Überraschung war bei ihm nicht ganz so groß wie bei den anderen, da ihm Viburn bereits gestern anvertraut hatte, ein hohes Mitglied der Söldnerrotte gewesen zu sein. Die anderen blickten ihren Freund verwundert an. Dem Schwertmeister war anzusehen, dass dieses Gespräch nicht nach seinem Geschmack war.


  »Ich bin schon lange kein Tribun mehr«, erklärte Viburn tonlos. »Mein Titel wurde mir aberkannt. Der Rotte gehöre ich ebenfalls nicht mehr an. Mit mir könnt ihr keine Bündnisse machen.«


  »Ein weiterer Punkt, den wir ansprechen wollen«, Talamis hatte das Gefühl, dass Viburn nicht weiter über seine Vergangenheit sprechen wollte und wechselte daher das Thema, »warum sollt gerade ihr«, er sah Civatecia an, »ermordet werden? Neutral betrachtet wäre der König als Zielperson sinnvoller.«


  »Ich weiß nur«, antwortete Civatecia, »was in der Botschaft unseres Spitzels stand. Dort hieß es eindeutig, dass ich ermordet werden soll.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn«, dachte Jenegal laut nach.


  »Arcturus will seine Tochter nächsten Sommer verheiraten«, Moleidon hoffte, dass er mit fester Stimme sprach.


  »Er will Moritarnon mit dem Südreich verschmelzen«, übernahm Civatecia. »Dorador ist bereits einverstanden. Das Bündnis soll mit meiner Hochzeit besiegelt werden. Am letzten Tag der Spiele bei der großen Abschlussfeier wird meine Verlobung bekannt gegeben.« Die Gefährten sahen einander an. Moleidon starrte schweigend auf die Tischplatte vor ihm und wagte nicht die anderen anzusehen. Er hatte Angst davor, dass ihm seine langjährigen Weggefährten ansehen würden, wie sehr ihn die Sache mitnahm.


  »Das ist es also«, begann Viburn zu sprechen. »Die beiden größten Reiche wollen sich vereinen und dadurch zur größten Macht in Paganis werden. Der Beginn dieser Verschmelzung wird die Hochzeit sein. Jemand ist der Meinung, dass er dieses Bündnis zerstören kann, indem er die Hochzeit verhindert. Darum auch ein Attentat auf die Prinzessin. Jetzt ergibt das alles einen Sinn.«


  Niemand antwortete. Selbst Garond hatte davon nichts gewusst und musste das eben Gehörte erst einmal verarbeiten. Einer nach dem andere im Raum begann, das Ausmaß der Situation zu verstehen.


  »Wen sollt Ihr heiraten«, fragte Tengorian. »Dorador hat keinen Sohn.«


  »Ich weiß es noch nicht«, gab Civatecia zu. »Da es dort keine adeligen Nachkommen gibt, würde es dem Brauch entsprechen ein hochrangiges Mitglied des Militärs zu erwählen. Jemand der sein Leben lang treu zu seinem König stand.«


  Die Verbündeten sahen sich an. Sie alle dachten das Gleiche.


  »Kann das sein?«, sprach Moleidon mehr zu sich selbst.


  »Wäre es möglich?«, fragte Talamis in den Raum hinein.


  »Ja es könnte tatsächlich«, tastete sich Nomajos langsam vor.


  Die Prinzessin blickte zwischen den Männern hin und her, ohne wirklich zu verstehen, was diese gerade besprachen. Garond schien ebenfalls ratlos. Schließlich sagten alle Mitglieder des Schwarzen Bundes gleichzeitig dasselbe Wort: »Brinestereus.«


  


  


  »Ich fühle mich noch immer verwirrt«, gab Moleidon zu. »Könnte es wirklich sein, dass wir Brinestereus wiedersehen werden?« Nach der Besprechung war er zusammen mit der Prinzessin in deren Gemach gegangen, damit sie ungestört waren.


  »Das werden wir schon sehr bald herausfinden. Dorador dürfte schon bald hier eintreffen. Wen auch immer er als meinen zukünftigen Gemahl auserkoren hat, er wird ihn mitbringen.«


  Moleidon dachte eine Weile über die Möglichkeit nach schon bald Dorador und Brinestereus wiedersehen zu können. Dann fiel ihm etwas anderes ein: »Du hast uns aufgrund eines Buches hierher geholt?«


  »Ja«, Civatecia griff unter ihr Kopfkissen und holte ein Buch hervor. »Vor allem wegen der Zeichnung.«


  »Zeichnung?«, Moleidon nahm das Buch entgegen und schlug es an der Stelle auf, an der ein Lesezeichen hinterlegt war. Dort war tatsächlich ein Bild von ihnen. Er selbst und Viburn waren gut zu erkennen. Für die anderen brauchte man etwas Fantasie. »Sarxjäger in Energon«, stand unter dem Bild. Es war ein Abbild der Zeichnung, die damals vor Beginn der Feier von ihnen gemacht wurde.


  »Nachdem ich dieses Bild gesehen habe, wollte ich dich kennenlernen«, gab Civatecia zu. »Daher habe ich nach euch schicken lassen.«


  Moleidon blickte von dem Buch auf und sah Civatecia ab. Beim Anblick der blassgrünen Augen vergaß er all seine Vorsicht. Er zog die Prinzessin an sich und sie versanken in einem tiefen Kuss.


  


  


  Sie saßen gemeinsam im Wilden Eber und waren guter Dinge. Zusammen mit Garond waren die Verbündeten hier hingekommen, um den Tag gemeinsam ausklingen zu lassen. Garond hatte die Burgschänke vorgeschlagen, war aber überstimmt worden.


  »Also«, fragte Sharn, nachdem der Wirt ihnen die erste Runde Wein gebracht hatte, »auf was stoßen wir an?«


  »Auf Brinestereus«, Tengorian erntete allgemeine Zustimmung und die Kelche schlugen in der Mitte des Tisches aneinander.


  »Was mir gerade einfällt«, Nomajos stelle sein Getränk abrupt zurück auf den Tisch. »Brinestereus könnte eines Tages unser König werden.«


  »Langsam,« beschwichtige Garond. »Wir wissen doch gar nicht wen Dorador auswählen wird.«


  »Wie auch immer, ich habe jetzt Durst«, erklärte Sharn und leerte seinen Krug mit einem Zug. »Da wir gerade dabei sind, endlich einmal offen miteinander zu reden«, er wischte sich den Mund ab und sah zu Garond, »was weißt du alles über uns?«


  Garond überlegte kurz, dann entschied er sich, auch weiterhin ehrlich zu sein. Diese Männer hatten, seiner Meinung nach, mittlerweile verdient, dass man ihnen die Wahrheit sagte. »Nachdem wir erfahren haben, dass Civatecia eine Botschaft zu euch sandte haben wir natürlich Nachforschungen angestellt.«


  »Wie habt ihr davon erfahren?«, wollte Jenegal wissen.


  »Das war nicht schwer«, berichtete Garond. »Die Prinzessin steht natürlich unter genauer Beobachtung, seit wir von dem Attentat erfahren haben. Auf einmal fing sie an, sich für Abenteuer und andere Reiche zu interessieren. Das konnte man an der Liste der Bücher, die sie in der Bibliothek ausgeliehen hat, erkennen.


  Der Bote, Danag, ist einer von meinen Leuten«, erklärte Garond weiter. »er musste mich selbstverständlich über seine Befehle in Kenntnis setzen. Von seiner Abreise bis zu eurer Ankunft hatten wir genügend Zeit Informationen über euch zu sammeln.«


  »Was sind das alles für Informationen«, Nomajos war neugierig geworden.


  »Zum Beispiel wissen wir von eurem Straferlass«, Garond sah die Waldläufer an, »oder, dass du«, er drehte sich zu Tengorian, »früher hier gelebt hast und aus der Stadt geworfen wurdest.« Der Kommandant der Leibwache drehte sich zu Viburn und grinste: »Nur unsere Kenntnisse bezüglich der Söldnerrotte scheinen ziemlich veraltet zu sein.«


  »Wohl wahr«, bestätigte Viburn. »Was wollt ihr überhaupt von der Rotte?«


  »Die Beziehungen zum Ostreich sind noch immer gespannt. Die Sache wird sich beruhigen, wenn der alte Herrscher endlich abdankt. Aber im Moment ist er noch an der Macht und somit ist das Ostreich weiterhin eine nicht unerhebliche Gefahr. Dschalandar ist mitten im Ostreich. Arcturus hatte gehofft, in dir einen Verbündeten zu finden und vielleicht auf diese Weise ein paar unserer Spitzel im Osten unterzubringen.«


  »Da werde ich nicht helfen können«, erklärte Viburn. »Selbst wenn: Dschalandar hat keinen Einfluss auf das Ostreich.«


  Die meisten von ihnen hatten nun ebenfalls ihre Kelche geleert und winkten den Wirt zu sich.


  »Ihr habt mich auf eine Idee gebracht«, wandte sich der Wirt an Sharn, nachdem er die Bestellung entgegen genommen hatte. »Was haltet ihr von einem Wettbewerb im Armdrücken? Hier im Wilden Eber. Am letzten Tag der Spiele krönen wir unseren Gewinner. Wir könnten ihn den Stärksten Arm des Landes nennen.«


  »Har«, die Augen des Nordmanns funkelten, »das wäre ein Titel nach meinem Geschmack.«


  »Na dann«, schaltete sich Tengorian ein, »hau sie um.« Bei dem Streuner machte sich bereits der Wein bemerkbar.


  Garond fand den Vorschlag ebenfalls gut. Ein organisiertes Kräftemessen würde eine beachtliche Anzahl Abenteurer von dummen Ideen abhalten. Allerdings würde er ein paar Soldaten abkommandieren und diese Schänke unter Beobachtung stellen. Betrunkene Abenteurer, die eine Niederlage einstecken mussten, waren mitunter unberechenbar.


  Die Verbündeten saßen noch bis tief in die Nacht in der Schänke und feierten den baldigen Beginn der Spiele. Nun, nachdem sie Antworten auf ihre Fragen bekommen hatten, waren sie guter Dinge. Ihre Aufgabe würden sie gemeinsam mit Garond und Unterstützung der königlichen Leibgarde bestehen.


  


  


  Für den Heutigen morgen war eine Versammlung im Thronsaal einberufen worden. Arcturus und seine Tochter sowie Garond und einige der höheren Offiziere wollten über den bevorstehenden Beginn der Spiele sprechen. Civatecia hatte darauf bestanden, dass ihr Leibwächter ebenfalls an der Besprechung teilnehmen durfte.


  »Kenshin wird morgen im Laufe des Tages mit seinem Gefolge hier eintreffen«, begann Arcturus die Besprechung. »Gestern hatte uns ein Bote über die Ankunft in Kenntnis gesetzt.«


  »Die Quartiere im Palast sind bereits geräumt und können sofort bezogen werden«, teilte einer der Offiziere mit.


  »Gut«, meinte der König. »Die anderen Herrscher werden ebenfalls bald eintreffen. Ich erwarte vorbildliches Benehmen von euch und euren Männern.«


  Garond nickte plichtbewusst. »Wir müssen die Sicherheitsvorkehrungen besprechen: Die erste Möglichkeit für mögliche Attentäter wird die Eröffnungsrede sein.«


  »Erfahrungsgemäß«, sagte einer der Offiziere, »werden etwa fünfhundert Zuschauer im Palasthof sein, wenn sich das Königspaar und die Prinzessin auf dem Balkon der Öffentlichkeit zeigen. Mehr Schaulustige werden es nicht sein, da sich die meisten der Abenteurer nicht für so etwas interessieren.«


  »Trotzdem«, meinte Garond, »wird der Hof voll sein. Der Balkon wäre ein einfaches Ziel für Fern- oder Wurfwaffen.«


  »Unsere Männer werden am Eingang jeden beobachten, der den Hof betritt«, erwiderte der Offizier. »Allerdings können wir nicht alle nach Waffen abtasten.«


  »Damit ist es unmöglich unbemerkt Bögen oder Speere mitzubringen«, meinte Garond. »Meine Leute werden überall im Hof verteilt sein und die Leute im Auge behalten.«


  »Meine Verbündeten werden ebenfalls dort sein«, Moleidon hatte bis jetzt geschwiegen und mittlerweile das Gefühl etwas sagen zu müssen.


  »Du solltest mit bei uns auf dem Balkon sein«, Civatecia hatte sich an ihren Leibwächter gewandt.


  »Aber nur so, dass du nicht gesehen wirst«, Arcturus schien mit dem Vorschlag nicht glücklich zu sein.


  »So machen wir es«, schaltet sich Garond ein. »Beim Eröffnungsball wird kaum etwas passieren. Schließlich sind dort nur die Adligen anwesend.«


  »Das trifft auch auf das Schachturnier und den Wettbewerb der Minnesänger zu«, meinte der König. »Gefahr besteht nur dann, wenn wir bei einem der anderen Wettbewerbe für alle sichtbar im Publikum sitzen.«


  »Wann wird das der Fall sein?«, wollte Moleidon wissen.


  »Bei jeder Endausscheidung und bei jeder Siegerehrung«, erklärte Arcturus. »Und natürlich beim Buhurt.« Arcturus drehte sich zur Fensterseite und blickte nach draußen. »Nun geht, ich muss mich innerlich darauf vorbereiten die nächsten Tage mit Kenshin verbringen zu müssen.«


  


  


  Nomajos war als Erster von ihnen wach. Der Waldläufer blickte sich im Zelt um und stellte fest, dass es später war als sonst. Die Sonne schien bereits mit erheblicher Kraft an ihre Zeltwand. Dann erinnerte er sich, dass sie den gestern bis tief in die Nacht im Wilden Eber gewesen waren. Er suchte sich eine der Feldflaschen und verließ möglichst leise das Zelt.


  Draußen fiel ihm als Erstes der Stand auf, der nahe der Außenmauer des Palastes aufgebaut worden war. Mehrere Soldaten standen dort. Nomajos fragte sich, wann der Stand dort errichtet worden war. Es musste gestern Abend gewesen sein, nachdem sie zu ihrer Besprechung aufgebrochen waren.


  Nomajos schlenderte zu den Soldaten und sah, dass überall große Pergamentseiten angebracht waren. Als er näher kam, erkannte er, dass dort der Ablaufplan der Spiele aushing.


  »Seid gegrüßt«, sprach ihn einer der Soldaten an. »Hier könnt ihr euch für die einzelnen Wettbewerbe eintragen. Falls ihr weder Lesen noch Schreiben könnt, sind wir euch gerne behilflich.«


  Nomajos dankte für die angebotene Hilfe und widmete sich den Plänen.


  »Bitte informiert eure Freunde«, sprach der Soldat weiter. »Alle Abenteurer müssen sich bis spätestens drei Tage vor Beginn der Spiele anmelden. Sonst ist eine Teilnahme nicht mehr möglich.«


  »Das werde ich tun«, versprach der Waldläufer und trug sich für den einhändigen Kampf und das Bogenschießen ein.


  »Trag mich gleich mit ein«, Talamis war hinter ihn getreten. »Die anderen«, er deutete


  nach hinten, »sind auch wach. Nur Tengorian schläft noch.«


  »Was machen wir heute?« Nomajos trat zur Seite und ließ seinen Halbbruder vor, damit dieser sich ebenfalls für die Wettbewerbe eintragen konnte.


  »Da vorne«, Talamis deutete nun in eine andere Richtung, »ist ein größerer Bereich abgesteckt für die Leute aus dem Ostreich, die heute anreisen werden. Die sollten wir im Auge behalten.«


  Nach und nach trafen die anderen bei dem Stand ein. Jeder von ihnen trug sich für den einhändigen Kampf ein. Die Waldläufer würden beim Bogenschießen teilnehmen und Viburn am zweihändigen Kampf. Tengorian, der als Letzter zu ihnen gestoßen war, trug sich ebenfalls für die Wurfwaffen ein. Für den Lanzengang interessierte sich niemand von ihnen.


  


  


  Die beiden Verliebten hatten sich in ihr Versteck in der Folterkammer zurückgezogen. Moleidon stand hinter der Prinzessin und hatte seine Arme um ihre Taille gelegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter und ihre Finger spielten mit einer Strähne seiner Haare.


  »Es tut mir leid, wie mein Vater mit dir umgeht«, sagte Civatecia. »Warum solltest du als Leibwächter nicht mit uns auf dem Balkon zu sehen sein?«


  »Das ist schon in Ordnung«, beschwichtigte Moleidon, »ich kann mich genauso gut hinter dem Geländer verstecken. Dann kann ich vom Hof aus nicht gesehen werden.«


  »Trotzdem«, beharrte Civatecia, »er sollte nicht so mit dir umgehen.«


  Moleidon verzichtete auf eine Antwort. Wäre an der Stelle des Königs, würde er wahrscheinlich genauso reagieren.


  »Glaubst du wirklich«, wechselte sie das Thema, »dass euer alter Weggefährte mein Gemahl werden wird?«


  »Nein«, antwortete Moleidon nach einer Weile. »Je länger ich darüber nachdenke, umso unwahrscheinlicher finde ich es. Brinestereus hatte damals seinen Dienst quittiert, um mit uns durch das Land zu ziehen. Da wird ihn Dorador kaum zum zukünftigen König machen.«


  »Wir werden sehen«, meinte Civatecia. »Dorador müsste bald hier eintreffen. Vielleicht sogar schon heute.«


  »Ja«, murmelte Moleidon. »schon sehr bald wirst du zu einem anderen gehören.«


  Civatecia drehte sich zu ihm und sah Moleidon in die Augen. Anstatt zu antworten, legte sie ihre Arme um seinen Hals und küsste ihn. Während sie mit ihrer Zunge seinen Mund erforschte, zog sie ihn weiter in den Raum hinein bis zu der Wand hinter ihr. Sie löste sich von ihm und lehnte an ein Holzkreuz. Ihre Hände glitten nach oben, wo sich, wie Moleidon jetzt sah, dicke Fesseln befanden.


  »Ich möchte ganz dir gehören«, hauchte sie kaum hörbar.


  


  


  Es war der Abend des letzten Tages vor Beginn der Spiele. Der Zeltplatz war nun bis auf den letzten Platz gefüllt mit den Abenteurern aus ganz Paganis und es herrschte eine friedliche und fröhliche Stimmung unter ihnen.


  Alle Vorbereitungen für die Spiele waren getroffen und am heutigen Abend sollte eine große Feier auf dem Zeltplatz stattfinden. Ein großer Scheiterhaufen war bereits in der Mitte des Platzes aufgebaut worden, auf dem ein großes Lagerfeuer entfacht werden sollte.


  Moleidon war aus dem Palast zurückgekehrt und befand sich mit seinen Verbündeten in ihrem Zelt. Von draußen konnte man bereits das Prasseln des Lagerfeuers und die ersten Stimmen der beginnenden Feier vernehmen. Die Stimmen, die von der Mitte des Platzes zu ihnen drangen, wurden zunehmend lauter und es mischte sich immer öfters Lachen und Musik darunter. Die Feier schien allmählich zu beginnen.


  Gemeinsam begaben sie sich auf den Weg zu dem großen Feuer, das bereits eine beachtliche Höhe erreicht hatte und den gesamten Zeltplatz erleuchtete.


  Es hatten sich bereits etwa fünfhundert Männer und Frauen beim Lagerfeuer versammelt. Die Neuankömmlinge wurden herzhaft empfangen und zum Mitfeiern eingeladen. Geschichten wurden erzählt, Lieder gesungen und getanzt.


  Zwei Nordmänner hatten Dudelsäcke dabei und spielten für die anderen. Schnell fanden sich andere Abenteurer mit einer Trommel und mehreren Schalmeien. Nomajos gesellte sich mit seiner Flöte zu den Musikanten und sie stimmten den Abend über immer wieder die verschiedensten Lieder an.


  Die Sterne leuchteten bereits vom Himmel, als Tengorian eine der Abenteurerinnen aus Moritarnon für sich gewinnen konnte und mit ihr in einem der Zelte verschwand. Talamis und sein Bruder hatten ebenfalls an diesem Abend Glück und konnten zwei junge Frauen aus der Stadt, die sich aus Neugier zu ihnen gesellt hatten, für sich gewinnen.


  Viburn unterhielt sich den ganzen Abend fast ohne Pause mit seinem neuen Waffenbruder Vukodlak über Schwerter, Rüstungen und Taktiken. Er sah auch vereinzelt Söldner aus Dschalandar, kümmerte sich aber nicht weiter um sie.


  Moleidon wusste später von diesem Abend so gut wie nichts mehr. Später wurde ihm erzählt, dass er mitten in einem Gespräch nach hinten umgekippt und eingeschlafen sei. Da er am nächsten Tag eine Beule am Hinterkopf hatte, musste er sich wohl oder übel eingestehen, dass dieser Bericht den Tatsachen entsprach.


  


  


  Kapitel 6: Die Spiele


  


  


  Erster Tag, Erster Durchlauf, Palast


  


  


  Bereits kurz nach Sonnenaufgang hatte sich Civatecia wecken lassen. Es standen ereignisreiche Tage bevor und sie wollte genügend Zeit haben, um sich vorzubereiten.


  Zum ersten Mal meldete sich die Angst bei ihr. Von nun an könnte es für die nächsten sieben Tage jeden Moment passieren, dass jemand versuchen würde, sie umzubringen.


  Die Eröffnungsrede ihres Vaters sollte ziemlich genau in der Mitte des ersten Durchlaufs passieren. Da lediglich der König zu den Abenteurern sprechen würde, hatte sie hierfür keinen Text auswendiglernen müssen.


  Im Anschluss daran würden die Spiele offiziell mit der ersten Austragung im einhändigen Kampf beginnen. Der Eröffnungsball im Thronsaal war für den dritten Durchlauf angesetzt. Während des Balls wurden die ersten Begegnungen des Schachturniers ausgelost. Dann würden die ersten Minnesänger im Thronsaal gegeneinander antreten und am Abend fanden die ersten beiden Runden des Schachturniers statt.


  Die Rede sollte von ihrem Balkon aus stattfinden, da sie von dort aus vom Hof aus besser gesehen werden konnten. Daher brauchte Civatecia lediglich zu warten, bis die anderen bei ihr eintreffen würden.


  Sie hatte ihr dunkelgrünes Samtkleid angezogen und ihr Haar mit der silbernen Krone geschmückt. Da sie zur Hälfte von dem Geländer des Balkons verdeckt sein würde, konnte sie für den Moment noch auf Schuhe verzichten. Später zum Eröffnungsball würde sie lange genug welche tragen müssen.


  Es klopfte und Moleidon trat ein. Da sie für einen Moment ungestört waren, gönnten sie sich einen Begrüßungskuss.


  »Was ist mit deinem Kopf?«, Civatecia strich über die Beule.


  »Halb so wild«, beschwichtigte Moleidon.


  Es klopfte und das Königspaar trat ein. Moleidon hatte gerade noch genug Zeit einen Schritt zurückzumachen und einen ausreichenden Abstand zur Prinzessin zu gewinnen. Der Gesichtsausdruck des Königs verriet, dass er schlechte Laune hatte.


  »Was ist los«, fragte Civatecia. »Du sieht aus, als ob Kenshin dir den Krieg erklärt hat.«


  »Keine Witze über so was«, meinte Arctutus barsch. »Dorador ist nicht eingetroffen! Nicht einmal ein Bote. Diese Respektlosigkeit hätte ich nicht von ihm erwartet, immerhin möchte er sich mit Moritarnon vereinen.«


  »Vielleicht ist etwas passiert«, setzte Moleidon vorsichtig an.


  »Papperlapapp«, unterbrach der König. »Dorador hat ein Gefolge von mindestens hundert Soldaten bei sich. Was soll denen passieren? Wegelagerer?« Er hob eine Hand als Zeichen, dass er keine Antwort hören wollte. Dann atmete er tief durch und entspannte sich sichtlich. »So«, sein Gesichtsausdruck wurde freundlich und zeigte ein gütiges Lächeln, das auch die Augen mit einschloss. »Nun begrüßen wir die Leute da draußen.«


  Moleidon beobachtete diese Verwandlung und war beeindruckt. Der König hatte sich bestens unter Kontrolle und würde seine Untergebenen nicht an seiner schlechten Laune teilhaben lassen. Dann schlich er sich auf den Balkon und kniete hinter dem Geländer, damit er nicht gesehen werden konnte.


  


  


  Die Mitglieder des Schwarzen Bundes waren auf dem Weg in den Palast. Sie wollten früh dort sein und sich im Hof verteilen, um die anderen Anwesenden beobachten zu können. Garond und seine Soldaten würden die Menge von den Palastmauern und den Aussichtstürmen im Auge behalten.


  Niemand von ihnen an einen Anschlag direkt bei der Eröffnungsrede. Dennoch hatte Viburn seine Wurfdolche unter den Verbündeten verteilt. So waren sie nicht unbewaffnet, falls es zu einem Kampf kommen sollte.


  Die Soldaten, die am Tor des Palastes die ankommenden Abenteurer musterten, taten so, als ob sie die Waffen der Verbündeten nicht sehen würden, und ließen sie den Hof betreten. Dann verteilten sich die Männer des Schwarzen Bundes im Hof.


  Arcturus begann mit seiner Ansprache. Viburn interessierte sich nicht für die Worte des Königs. Er beobachtete die anwesenden Abenteurer und sah niemanden, dem er einen Anschlag zutrauen würde. Auf einem der Türme erblickte der Schwertmeister Garond und nickte ihm zu. Die Verbündeten waren bei dieser Aufgabe nicht allein.


  


  


  Civatecia blickte zu der Menge im Hof und lächelte, wie es sich für eine Prinzessin in solch einer Situation gehörte. Immer wieder stellte sie Augenkontakt zu einzelnen Abenteurern her und nickte ihnen zu oder winkte kurz. Sie wusste, dass es einigen der Männer viel bedeutete, wenn sie von der Prinzessin bemerkt wurden.


  Sie ließ ihren Blick über die Menge schweifen und fand Moleidons Verbündete. Ihr Leibwächter kniete neben ihr. Sie und fragte sich, wie unbequem die Stellung war, in der er verharren musste. So beiläufig wie möglich ließ sie ihre Hände nach unten sinken und zog den Stoff ihres Kleides straffer. Bei dem Gedanken, dass Moleidon nun die Silhouette ihrer Beine direkt vor sich hatte, musste sie lächeln. Sie fragte sich, woran er wohl gerade dachte und das Grinsen in ihrem Gesicht wurde breiter.


  »Nun erkläre ich die Spiele hiermit für eröffnet«, endete Arcturus unter dem Applaus der Anwesenden seine Ansprache. Das Königspaar und Civatecia verließen unter dem Beifall der Menge den Balkon. Als Letztes schlich sich Moleidon zurück.


  


  


  Seine Knie protestierten, nachdem sie sich endlich wieder bewegen durften. Die Gelenke knackten derart laut, dass Moleidon sich fragte, ob die anderen es ebenfalls gehört hatten. Im Gemach der Prinzessin angekommen konnte er sich endlich aufrichten und sein Kreuz durchdrücken. Für einen Moment fragte er sich ernsthaft, ob mit seinen Knien irgendetwas nicht stimmte.


  »Das wäre also erledigt«, Arcturus wandte sich zu Moleidon, »gehe in den Hof runter. Dein erster Kampf steht bevor. Mach uns keine Schande.«


  Moleidon verbeugte sich vor dem König. Die Prinzessin wünschte ihm noch viel Glück und er verließ den Raum.


  Unten im Hof stellte er schockiert fest, dass dieser übervoll mit Menschen war. Zahllose Abenteurer liefen durcheinander oder standen einfach in der Gegend herum. Alles wirkte unorganisiert. Mehrere Soldaten gingen immer zwischen den Abenteurern hin und her und schienen für Ordnung sorgen zu wollen. Moleidon entdeckte Garond inmitten des Tumults und ging auf ihn zu.


  »Das hatte ich befürchtet«, schimpfte der Kommandant der Leibgarde, »sie wollen wieder alle gleichzeitig in den Hof, damit sie ihre Kämpfe nicht verpassen. Es ist jeden Sommer das Gleiche«, er trat von einem Fuß auf den anderen, »wir losen die Begegnungen im einhändigen Kampf jedes Mal einen Tag vorher aus, um genau so etwas zu vermeiden. Im Grunde müsste nur jeder warten, bis sein Name aufgerufen wird und dann in den Hof gehen.« Garond schüttelte resigniert den Kopf, »aber es geht jedes Mal schief.« Er richtete den Blick auf seinen Gegenüber: »Verlasse bitte den Hof, dein Kampf wird in der zweiten Runde stattfinden.«


  Moleidon kämpfte sich durch die Menge nach draußen. Vor dem Tor zum Palast befanden sich noch mehr Menschen als im Hof. Allerdings hatten die Abenteurer mehr Platz, um sich zu verteilen. Auf einem behelfsmäßigen Podest standen zwei Soldaten und riefen immer wieder die Namen der Abenteurer, die in den Hof gehen sollten. Zwei andere verteilten Holzschwerter an die Kämpfer. Moleidon sah Tengorian, der zusammen mit den Waldläufern in einer kleinen Gruppe stand und ging auf sie zu.


  »Ah, du musst auch warten«, wurde er von dem Streuner begrüßt. »Sharn und Viburn sollten im Hof bleiben, sie sind gleich dran.« Tengorian zwinkerte wissend, »um Viburn haben sich bereits ein paar Schaulustige versammelt, die seinen Kampf sehen wollen. Seit den Übungskämpfen gilt er als einer der Favoriten auf den Titel.«


  Mehrere Trompeten ertönten und eine Fanfare war zu hören. Dann setzten Kampfgeräusche aus dem Hof ein. Die Spiele hatten begonnen.


  


  


  Erster Tag, Zweiter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Viburn machte ein paar Probeschläge mit seinem Holzschwert und sah seinem Gegner direkt in die Augen. Es handelte sich um einen jungen Mann von vielleicht achtzehn Sommern, der bei dem Anblick des Schwertmeisters sichtlich nervös wurde. Viburn war es egal, ob das an seiner Narbe, der ausdruckslosen Miene oder der Tatsache, dass er schon längere Zeit nicht mehr gebadet hatte, lag. Ein nervöser Gegner versprach einen schnellen Sieg.


  Das Signal ertönte. Beide Männer hatten sich für einen schnellen Angriff entschieden und die beiden Schwerter trafen sich in der Mitte. Der junge Abenteurer trat einen Schritt auf seinen Gegenüber zu und drückte mit aller Kraft nach vorne. Anstatt sich auf ein Kräftemessen einzulassen, sprang Viburn nach hinten. Der Abenteurer verlor das Gleichgewicht und fiel Viburn direkt vor die Füße. Der Schwertmeister klopfte mit der Holzklinge auf den Nacken des Gegners. Dann bot er dem Jungen eine Hand zum Aufstehen an. Der Kampf war entschieden.


  Der Schwertmeister blickte sich um. Die meisten der anderen Gefechte waren noch im vollen Gange. Aufgrund des geringen Platzes blieb den Kämpfern kaum Spielraum. Die einzelnen Begegnungen wirkten daher unelegant und erinnerten eher an eine Massenschlacht.


  Viburn wartete, bis Sharn seinen Kampf ebenfalls gewonnen hatte, dann gaben sie gemeinsam ihre Holzwaffen zurück und verließen den Hof.


  


  


  Erster Tag, Zweiter Durchlauf, Thronsaal


  


  


  Nachdem er seinen Kampf gewonnen hatte, ging Moleidon so schnell er konnte in sein Quartier im Palast. Der Eröffnungsball stand kurz bevor und er musste sich umziehen. Schnell wischte er sich den Schweiß von der Stirn und strich die Knoten aus den Haaren. Dann zog er seine höfische Kleidung an und begab sich zum Thronsaal.


  Der Saal war so voll, wie ihn Moleidon noch nie gesehen hatte. Neben den vielen Adligen, die an den bunten und teuren Gewändern zu erkennen waren, liefen eine Vielzahl Bedienstete durch den Saal und reichten Speisen und Getränke an die Gäste. Drei Spielleute, die sich dezent an einer der Wände aufgebaut hatten, sorgten für ruhige Hintergrundmusik. Die Adligen gaben vor sich zu amüsieren, aber ein Blick in ihre Augen verriet, dass die Meisten dieses Treffen als Pflichtübung empfanden. Bei dem Anblick dieser gezwungenen Fröhlichkeit fühlte sich Moleidon unwohl.


  Er suchte nach Dorador und Brinestereus, sah aber keinen von beiden. Die Prinzessin entdeckte er in der Nähe des Throns. Sie unterhielt sich gerade mit einem gut aussehenden Jüngling. Der Kleidung nach zu urteilen ebenfalls ein Adliger. Sofort spürte Moleidon eine Spur von Eifersucht in sich aufsteigen. Civatecia bemerkte ihn und winkte ihn zu sich.


  »Das ist mein Leibwächter, Moleidon«, stellte ihn Civatevia vor. »Das ist Jakos, Prinz des Ostreichs.«


  Jakos war ein schlanker Bursche von sechzehn Sommern. Die schulterlangen, blonden Haare umschlossen das makellose Gesicht. Seine strahlend blauen Augen wirkten aufgeweckt und freundlich.


  »Ich habe deinen Kampf gesehen«, der Prinz reichte Moleidon die Hand. »Hat mir gefallen. Erzählt, was für ein Gefühl ist es, einen bewaffneten Gegner direkt vor sich zu haben?«


  Moleidon war von der offenen Freundlichkeit des Prinzen überrascht. Er schüttelte die angebotene Hand und blickte zu Civatecia. Die Prinzessin nickte ihm zu, offensichtlich war es in Ordnung, sich mit Jakos zu unterhalten. Moleidon berichtete von seinem Kampf und musste immer weiter ausholen, um die Fragen des Prinzen zu beantworten.


  Nach einiger Zeit schritt ein älterer Mann mit faltigem Gesicht und langen, grauen Haaren zu ihnen und legte Jakos beide Hände auf die Schultern. »Unterhalte dich nicht so lange mit Bediensteten«, erklärte er, dann nahm er Jakos mit.


  »Nun hast du Kenshin kennengelernt«, meinte Civatecia, nachdem die beiden außer Hörweite waren. »Die Begrüßungsrede meines Vaters hast du verpasst«, setzte sie ihn in Kenntnis, »als Nächstes wird der Saal für den Tanz freigegeben. Den ersten Tanz werde ich mit einem der Adligen machen müssen, wahrscheinlich mit Jakos. Danach würde ich gerne mit dir tanzen.«


  Moleidon seufzte. Er verspürte nicht die geringste Lust auf dieses seichte Gefiedel zu tanzen und wünschte sich die Musik des gestrigen Abends zurück. Er suchte sich einen Platz möglichst weit von den Barden entfernt, lehnte sich an die Wand und beschränkte sich aufs Beobachten.


  Den ersten Tanz musste Civatecia, wie angekündigt, mit Jakos tanzen. Obwohl die beiden sich nicht berührten und mit ausdrucklosen Minen tanzten, fühlte Moleidon erneut die Eifersucht in sich aufsteigen. Er fragte sich, ob die beiden Tanzpartner sich anlächeln würden, wenn die Regeln es erlaubt hätten. Moleidon rief sich zur Ordnung. Immerhin hatte Civatecia Verpflichtungen, denen sie nachkommen musste. Dieser Tanz, mit dem Prinz es Ostreichs gehörte nun einmal dazu.


  Die Spielleute beendeten ihr Lied und die Anwesenden klatschten Beifall. Während Jakos zurück zu seinen Freunden ging, kam Civatecia direkt Moleidon zu, um ihn auf die Tanzfläche zu ziehen. Sehr zu seiner Erleichterung folgten viele Paare ihrem Beispiel. Dadurch würden nicht alle Blicke auf sie gerichtet sein.


  Er stellte sich seitlich zur Prinzessin, so wie sie im beigebracht hatte, und stemmte die Hände in die Hüfte. Während er sich auf seine Füße konzentrierte, versuchte er dabei so teilnahmslos wie möglich auszusehen. Von Zeit zu Zeit schlich sich ein Lächeln auf Civatecias Gesicht. Offensichtlich hatte er seine Mimik und die Tanzschritte nicht so unter Kontrolle, wie er es sich gewünscht hätte.


  Wieder legten die Spielleute ihre Instrumente beiseite und Moleidon bot Civatecia einen Arm an. Die Prinzessin hakte sich bei ihm ein und die beiden verließen die Tanzfläche. Moleidon war froh, dass ihn niemand von seinen Freunden gesehen hatte.


  »Kommen wir nun zu den Auslosungen für das Schachturnier«, verkündete einer der Anwesenden Soldaten und stellte eine Urne auf ein Podest vor dem Thron. Die Königin trat zu der Urne und griff hinein. Sie holte ein Stück Pergament hervor, faltete es auseinander und las den Namen vor, der dort geschrieben stand.


  »War mein Tanzen in Ordnung?«, Moleidon interessierte sich nicht für die Auslosung, daher begann er eine flüsternde Unterhaltung mit der Prinzessin.


  »Du hast zweimal gepatzt«, flüsterte sie ohne ihn anzusehen, »aber außer mir hat es, glaub ich, keiner bemerkt.«


  »Moleidon«, die Königin hatte seinen Namen ausgerufen und der Genannte blickte schnell nach vorne.


  »Was ist?«, fragte er die Prinzessin. Er musste gestehen, dass er gedanklich noch bei seinen Tanzschritten gewesen war.


  »Du hast nicht aufgepasst«, sie knuffte ihn mit dem Ellenbogen in die Seite. »Du hast Kenshin als Gegner für das Schachspiel zugewiesen bekommen. Glaub mir, ich beneide dich nicht deswegen.«


  Moleidon zuckte mit den Schultern. Es war ihm egal gegen wen er verlieren würde. Die Auslosungen gingen weiter. Civatecia bekam einen Bediensteten aus dem Nordreich zugewiesen, Arcturus einen hochrangigen Soldaten aus dem Baital. Danach wurde der Eröffnungsball offiziell für beendet erklärt, damit die Gäste den Spielen beiwohnen konnten.


  


  


  Erster Tag, Dritter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Während die Adligen auf die Auslosungen für das Schachturnier warteten, trat Viburn zurück in den Hof. Seine erste Begegnung im zweihändigen Kampf stand bevor. Hierfür hatten sich weitaus weniger Abenteurer angemeldet wie für den Kampf mit dem Einhänder. Deshalb wirkte der Ablauf um einiges organisierter. Dennoch war der Palasthof voll.


  Gemütlich ließ der Schwertmeister seinen Blick über den Hof wandern. Überall um ihn herum bereiteten sich Männer auf den Kampf vor und ließen ihre Holzschwerter probeweise durch die Luft schnellen. Viburn liebte diese Atmosphäre. Es erinnerte ihn an vergangene Zeiten. In seiner eigenen Melancholie versunken trat er zur Waffenausgabe und sagte seinen Namen. Ein Gardist studierte eine Liste und überprüfte die Angaben des Schwertmeisters. Danach bekam Viburn seine Holzwaffe ausgehändigt. Die Waffen für den zweihändigen Kampf waren eineinhalb Schritte lang und aus massivem Eichenholz, damit man tatsächlich beide Hände benötigte, um sie zu führen.


  Der Schwertmeister bedankte sich, trat näher zu den anderen Teilnehmern heran und wartete auf die Auslosung.


  Seine Gegnerin war eine Amazone mittleren Alters, die ganz offensichtlich über mehr Erfahrung verfügte als der junge Bursche von vorhin.


  Das Signal ertönte und um sie herum erklangen die dumpfen Geräusche von aufeinandertreffenden Holzklingen. Die beiden Kontrahenten bewegten sich beide so gut wie gar nicht. Beide brachten lediglich ihre Schwerter in eine Verteidigungsposition und warteten auf einen Fehler des Gegners. Viburn sah der Amazone direkt in die Augen und wusste, dass er dieses Mal würde richtig kämpfen müssen.


  Die beiden begannen damit, sich langsam zu umkreisen. Keiner der beiden ging aus seiner Deckung hervor.


  »Fangt an zu kämpfen«, meldete sich einer der Gardisten, »wenn ihr nicht bald mit dem Getänzel aufhört, werdet ihr beide disqualifiziert!«


  Die Amazone brach aus ihrer Deckung hervor und begann einen Ausfall. Mit schweren Hieben, die alle sehr kräftig ausgeführt waren, versuchte sie, ihren Gegner in Bedrängnis zu bringen. Viburn wehrte sie ab, aber zu einem Gegenangriff blieb ihm keine Zeit. Die Amazone ließ von ihrem Gegner ab und sprang ein paar Schritte zurück, um durchatmen zu können. Auch Viburn hätte sich gerne eine Pause gegönnt, aber er sprang mit vorgehaltenem Schwert auf seine Gegnerin zu und startete seinerseits einen Ausfall. Schritt für Schritt ließ sich die Amazone zurückdrängen. Zu spät bemerkte der Schwertmeister, dass sein Ausfall zu einfach gewesen war. Die Amazone machte im richtigen Moment einen Schritt zur Seite und Viburn verlor das Gleichgewicht. Im Gegensatz zu seinem Gegner von vorhin wusste Viburn allerdings, was in so einer Situation zu tun war. Er warf sein Schwert vor sich auf den Boden, knickte den Kopf ein und hob die Hände an die Schultern. Mit einer Rolle über den Boden des Hofes landete er kniend auf seinen Füßen und griff nach dem Schwert. Gerade noch rechtzeitig konnte er einem Schlag von oben parieren. Dann ließ er sein Schwert auf Kniehöhe seiner Gegnerin kreisen. Der Gegenangriff war zu überraschend gewesen. Die Amazone verlor das Gleichgewicht und fiel der Länge nach hin. Schnell sprang Viburn zu ihr und hielt ihr die Holzklinge an den Hals. Der Kampf war entschieden.


  


  


  Erster Tag, Vierter Durchlauf, Marktplatz


  


  


  Zu dritt schlenderten sie bis zum Marktplatz und zwängten sich durch die Masse der dort anwesenden Menschen.


  Sie hatten sich getrennt, nachdem jeder von ihnen seinen Kampf gewonnen hatte. Während Viburn zurück in den Hof und Moleidon in den Palast gegangen waren, hatten sich die anderen Mitglieder des Schwarzen Bundes für eine Erkundung des Marktplatzes entschieden. Zum fünften Durchlauf würde die zweite Runde des einhändigen Kampfes beginnen.


  Der Marktplatz war überfüllt. Es waren noch mehr Stände hinzugekommen. Jeder Händler wollte so viel von seinen Waren wie möglich an die Vielzahl der angereisten Abenteurer und Schaulustige verkaufen. An mehreren Orten versuchten Gaukler, die anwesenden Leute zu unterhalten. Die ständigen Versuche der Marktschreier, sich gegenseitig zu übertönen, hallten durch die Luft.


  Auf der Wiese, auf der die Verbündeten bei ihrer ersten Erkundung des Marktplatzes gesessen hatten, befand sich nun eine, behelfsmäßig zusammengebaute, Arena. Ein kräftig aussehender Kämpfer und ein weiterer kleiner Mann standen in dem, kreisförmig abgestecktem, Bereich. »Achtung, Achtung«, versuchte der kleine Mann die Aufmerksamkeit der Leute auf sich zu lenken, »es gibt einen Preis für jeden, der es schafft Bartholus umzuhauen.«


  »Achtet auf eure Barschaft«, riet der Streuner. »Diese Masse von Menschen sind ein Traum für jeden Taschendieb.« Tengorian schob sich durch die Menge und freute sich bereits darauf an den Ständen sein gesamtes Können im Feilschen einsetzen zu müssen.


  »Ah, ein kräftiger Nordmann«, der kleine Mann hatte Sharn in der Menge entdeckt und konzentrierte sich nun auf ihn. »Ihr seht aus, als könntet Ihr es mit meinem Krieger hier aufnehmen.«


  Der Angesprochene drehte sich zur Arena und musterte den Krieger. Bartholus war ein kräftiger Mann von beachtlicher Größe. Sein Oberkörper war unbedeckt. Auf der behaarten Brust waren viele Narben zu sehen. Offensichtlich handelte es sich um einen erfahrenen Kämpfer. Es würde ein harter Brocken werden. Das konnte er bereits jetzt sagen.


  »Nun kommt schon«, versuchte ihn der Mann zu ködern. »Es warten fünfzig Goldstücke auf Euch. Ihr könnt der ganzen Menge hier und jetzt beweisen, dass die Kämpfer aus dem Nordreich die Stärksten von allen sind.«


  Das genügte, um Sharn zu überzeugen. Der Nordmann dachte an die Trollfaust, die er sich kaufen wollte. Dabei überschlug er im Kopf bereits wie viele Gegner er besiegen musste, um sich die Waffe leisten zu können. Er betrat die Arena.


  »Sehr schön«, der kleine Mann trat mit einem aufgesetzten Grinsen auf ihn zu. »Fitugur ist mein Name. Und der eure lautet?«


  »Sharn«, stellte sich der Gefragte vor.


  »Der nordische Herausforderer Sharn!«, rief Fitugur in die Menge. Die Verbündeten des Nordmannes sahen amüsiert zu. Vereinzeln klatschen ein paar der Schaulustigen Beifall.


  »Hört die Regeln«, bat Fitugur die Menge um Ruhe. »Der Kampf dauert so lange, bis einer der beiden Kämpfer aufgibt oder ohnmächtig wird. Wer die Arena verlässt, hat ebenfalls verloren.« Dann wandte er sich an Sharn. »Ihr solltet euren Oberkörper entblößen und euch der Stiefel entledigen. Dann kann es losgehen.« Dann verließ er schnell die Arena.


  Sharn zog einen Teil der Lederrüstung aus. Danach klatschte er einmal kurz in die Hände und traf sich mit seinem Gegner in der Mitte.


  Die beiden Kontrahenten verkeilten ihre Arme miteinander und begannen ein Kräftemessen, welches keiner der beiden für sich entscheiden konnte. Kurz darauf ließ sich Sharn zu Boden fallen und konnte seinen Gegner auf diese Weise über die Schulter werfen. Dieser sprang schnell wieder auf seine Füße und ging seinerseits in den Angriff über. Mit einer schnellen Umklammerung packte er den Nordmann und versuchte, ihm die Luft abzudrücken. Da seine Arme in diesem Griff gefangen waren, musste Sharn schließlich zweimal mit dem Kopf zuschlagen, um seinen Gegner auf Distanz zu bekommen. Dann sprang er dem zurückweichenden Bartholos hinterher und versetzte ihm mehrere Schläge mit der Faust auf den Kopf, bis dieser zusammenbrach und der Kampf entschieden war.


  Der Nordmann lachte und reckte beide Arme in die Luft. Fitugur erklärte ihn zum Sieger und händigte ihm die versprochene Belohnung aus. Bevor Sharn die Arena verlassen konnte, schlug der kleine Mann ihm vor, am morgigen Tag einen Kampf mit ihm zu veranstalten. Auf diese Weise würde er weitere fünfzig Goldstücke verdienen können. Sharn versicherte ihm, dass er darüber nachdenken würde und verließ unter dem Beifall der Menge die Arena.


  


  


  Erster Tag, Vierter Durchlauf, Thronsaal


  


  


  Einerseits hatte er sich nach dem Gespräch mit seinen Freunden sehr darauf gefreut, endlich wieder in der Nähe der Prinzessin sein zu dürfen, aber natürlich hatte Moleidon bereits vorher gewusst, dass sie nicht ungestört sein würden. Der erste Wettstreit der Minnesänger im Thronsaal stand nun auf der Tagesordnung und Civatecia gehörte zum Schiedsgericht.


  Die Geräusche von den gedämpften Unterhaltungen der Gäste, die ihre Plätze einnahmen, waren zu hören. Ständig wurde die Tür des Thronsaals geöffnet, um weitere Adlige einzulassen.


  »Mein Vater ist mittlerweile sehr ungehalten«, flüsterte Civatecia ihrem Leibwächter zu. »Dorador ist noch immer nicht erschienen.«


  »Das ist sehr seltsam«, fand Moleidon. Er bedauerte es, seinem alten Freund Brinestereus noch immer nicht die Hand reichen zu können.


  Arcturus drehte den Kopf in ihre Richtung und bedachte die Beiden mit einem verärgerten Blick. Offenbar hatte er ihre Unterhaltung mit angehört. Dann wandte er sich an die anderen Anwesenden und bat um Ruhe.


  Nachdem die Menge verstummt war, wurde der erste Barde hineingerufen. Dieser setzte sich auf den für ihn vorgesehenen Stuhl, nahm seine Laute und begann seine Lieder vorzutragen.


  Auch wenn der Barde eine angenehme und beruhigende Gesangsstimme besaß, so schien seine Ballade über die Heldentaten in Moritarnon nicht nur Moleidon zu langweilen.


  In der gesamten Zeit, in der die verschiedenen Barden ihre Lieder vorgebracht hatten, kam es Civatecia so vor, also ob sie als Einzige völlig bei der Sache war. Sie hatte ihren Vater aus den Augenwinkeln heraus beobachtet und die tiefen Falten auf seiner Stirn gesehen. Die gesamte Zeit über hatte er sich mit dem Kinn auf seine Hand gestützt und geistesabwesend seinen Bart gekrault.


  Auch ihren Leibwächter schienen andere Dinge zu beschäftigen. Immer wieder waren seine Augen durch den Thronsaal gewandert und schienen zu träumen. Während es offensichtlich war, dass ihr Vater sich um Dorador sorgte, fragte sich Civatecia, woran ihr Liebster wohl dachte.


  Schließlich beendete der letzte Barde sein Lied und der einsetzende Applaus weckte die beiden Männer aus ihrer Lethargie. Moleidon stand sichtlich erfreut von seinem Stuhl auf, nahm ihre Hand und verabschiedete sich, da er nun an dem zweiten Durchgang des einhändigen Kampfes teilnehmen musste. Civatecia blickte ihm nach, bis er durch die Tür verschwunden war. Da sie die bevorstehenden Kämpfe von ihrem Balkon aus beobachten wollte, drehte sich Civatecia zum anderen Ausgang des Thronsaals und hielt kurz inne, da sie den Blick ihres Vaters auf sich spürte. Er sah ihr direkt in die Augen und es bestand keinerlei Zweifel, dass er den sehnsüchtigen Blick, welchen sie ihrem Liebsten hinterher geworfen hatte, bemerkt hatte. Die Prinzessin errötete leicht und senkte den Kopf.


  


  


  Erster Tag, Fünfter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Pünktlich zum Beginn des fünften Durchlaufs versammelten sich die Krieger erneut vor dem Eingangstor des Palastes. Der zweite Durchgang des einhändigen Kampfes stand bevor.


  Obwohl es sich noch immer um über zweitausend Kämpfer handelte, merkte man deutlich, dass die Hälfte der Abenteurer von heute Morgen nicht mehr dabei war. Die Gardisten wurden nun sehr schnell Herr ihrer Lage und die einzelnen Begegnungen wurden durchgerufen.


  Der Reihe nach wurden die Kämpfer in den Innenhof gelassen, nahmen ihre Holzschwerter entgegen und die jeweiligen Kontrahenten stellten sich voreinander auf. Die Trompeten erklangen über den Hof und die Kämpfe begannen.


  Von ihrem Balkon aus beobachtete Civatecia, wie die Kämpfer im Hof sich langsam umkreisten und einzelne Attacken starteten. Ihr Augenmerk war auf Moleidon gerichtet, der es mit einem relativ jungen Abenteurer zu tun hatte. Offensichtlich hatte er keine nennenswerte Probleme seinen Gegner zu besiegen. Ihr Blick überflog den restlichen Hof und sie bemerkte Viburn, der sein Schwert scheinbar doppelt so schnell, wie dessen Gegner bewegte und den Kampf ohne Schwierigkeiten für sich entschied.


  Soweit sie es überblicken konnte, hatten auch die anderen von Moleidons Gefährten ihre Kämpfe unter Kontrolle und konnten ein weiteres Mal den Hof siegreich verlassen.


  


  


  Nach und nach trafen die Mitglieder des Schwarzen Bundes von ihren Kämpfen zurück in ihrem Zelt ein. Sie alle waren siegreich gewesen.


  Nach der großen Feier am Vortag hatten sie von den Männern aus Urkâhnas ein kleines Fass Met gegen etwas Gold getauscht und füllten nun ihre Trinkhörner, um miteinander anzustoßen.


  »Auf unsere Siege«, erklärte Tengorian feierlich. »Was machen wir den Rest des Abends?«


  »Also ich für meinen Teil«, erklärte Viburn, »werde hier noch etwas warten und dann wieder in den Palasthof gehen.«


  »Tja«, meinte Moleidon, »und ich werde nun wohl oder übel Schach spielen gehen«, er rollte übertrieben mit den Augen.


  »Ist das Spiel so schlimm?«, fragte Jenegal.


  »Das Spiel nicht«, antwortete Moleidon, »eher die Gesellschaft.«


  »Lasst uns den Wilden Eber aufsuchen«, schlug Sharn vor. »Dort wird heute Abend das Turnier im Armdrücken beginnen. Außerdem gibt es noch Würfelspiele.«


  »Hast du noch nicht genug vom Kräftemessen?«, fragte Nomajos.


  »Fünfzig Goldstücke habe ich heute bereits bekommen«, die Augen des Nordmannes blitzten. »Mit einem bisschen Würfelglück und meinem starken Arm kann ich heute Abend noch einiges dazuverdienen. Umso schneller gehört die Trollfaust mir.« Dann bemerkte er den seltsamen Blick von Viburn. »Was?«


  »Ach, nichts«, winkte der Schwertmeister ab, »ich finde es nur albern, seinen Waffen Namen zu geben. Eine Waffe ist ein lebloser Gegenstand. Und leblose Dinge schmücke ich nicht mit Namen wie Trollfaust oder Windbrecher.«


  Sharn verzichtete auf eine Antwort. Da den anderen ebenfalls der Sinn nach einem gemütlichen Abend in einer Taverne stand, schlossen sie sich dem Nordmann an. Viburn würde seinen Kampf gewiss auch ohne ihr Beisein gewinnen können.


  


  


  Erster Tag, Sechster Durchlauf, Thronsaal


  


  


  Wieder ging Moleidon zu erst in sein Quartier, um sein Äußeres auf Vordermann zu bringen und die Palastkleidung anzulegen. Dann ging er weiter zum Thronsaal.


  Zu seiner Überraschung sah er Jakos, der vor der Tür zum Thronsaal auf etwas zu warten schien. Kurz fragte er sich, ob der Prinz sich mit Civatecia treffen wollte, schob den Gedanken aber schnell beiseite.


  »Gut, dass ich dich abfangen konnte«, wurde er von Jakos begrüßt. Moleidon wunderte sich, dass der freundliche Prinz offenbar keinerlei Berührungsängste hatte. »Du wirst gleich gegen meinen Vater spielen«, erklärte er, »und ich wollte dich warnen: Wir alle wissen, dass ihr Bediensteten die Aufgabe habt, gegen uns Adlige zu verlieren. Deshalb macht sich mein Vater einen Spaß daraus und wird ebenfalls versuchen zu verlieren. Wenn er dann verloren hat, wird er sich bei Arcturus über dich beschweren, damit du Ärger bekommst.«


  Moleidon wusste nicht, was er sagen sollte. Sämtlicher Enthusiasmus aufgrund seines zweiten Sieges war dahin. Sollte er aus Versehen gegen Kenshin gewinnen würde er ein echtes Problem haben. »Danke für die Warnung«, tastete er sich vorwärts. »Allerdings bin ich so schlecht im Schach, dass ich in jedem Fall verlieren werde«, er versuchte es mit einem Scherz.


  »Mach dir da nichts vor«, meinte Jakos. »Mein Vater ist ein exzellenter Schachspieler. Er kann jeden Gegner gut aussehen lassen.«


  Moleidon schluckte. »Warum helft ihr mir?«


  »Weil du nett bist«, antworte Jakos. »Außerdem habe ich deinen Kämpfen gerne zugesehen.«


  


  


  Im Thronsaal waren zwanzig Schachbretter nebeneinander aufgebaut worden, sodass sich die Leute bei ihren Spielen gegenübersitzen konnten. Die Adligen waren bereits alle anwesend. Man hatte lediglich auf diejenigen gewartet, die am einhändigen Kampf teilnahmen, da die Spiele alle gleichzeitig beginnen sollten. Als Letztes betrat Garond den Thronsaal. Er war noch etwas verschwitzt, wirkte aber zufrieden. Die Auslosungen wurden vorgelesen und die Kontrahenten setzten sich einander gegenüber.


  Kenshin bedachte seinen Gegner mit einem abschätzenden Blick und setzte sich ebenfalls. Eine Münze wurde geworfen und der König des Ostreichs bekam die weißen Figuren und somit den ersten Zug zugesprochen. Mit einem wissenden Lächeln bewegte dieser den Bauern, der vor dem König stand, um zwei Felder nach vorne.


  Moleidon blickte auf das Spielfeld und versuchte sich daran zu erinnern, was Civatecia ihm über dieses Spiel beigebracht hatte. Um keinen allzu unbeholfenen Eindruck zu machen, entschied er sich schnell für einen Zug und zog seinen Bauern ebenfalls nach vorne. Kenshin reagierte prompt mit einem der Springer und bereitete seine erste Attacke vor.


  Der Leibwächter dachte kurz darüber nach, ob er bereits jetzt einen dummen Zug machen sollte. Dann entschied er sich dagegen und brachte einen seiner Läufer hervor.


  Zug um Zug bereitete Kenshin weiter seine Angriffe fort. Moleidon fiel auf, dass der König immer wieder seine Figuren ungedeckt in Stellung brachte. Er tat so, als ob er es nicht merken würde, und wich mit seinen Figuren weiter zurück. Schließlich stellte Kenshin seine Dame ganz offensichtlich ungedeckt direkt vor Moleidons König und bedrohte ihn. Moleidon konnte nicht anders, als die Dame seines Gegners zu schlagen und das Spiel somit zu seinen Gunsten zu wenden.


  Kenshin seufzte, als ob er von diesem Zug überrascht gewesen wäre. Moleidon tat so, als ob er sich freute und nun übermütig werden würde. Er stellte nun seinerseits die Figuren ungedeckt in eine Angriffsposition.


  Arcturus stand von seinem Stuhl auf. Er hatte als Erster sein Spiel gewonnen. Selbstverständlich bekam auch Kenshin dies mit und der König änderte seine Taktik. Mit ein paar Zügen war Moleidon schachmatt. Der Leibwächter bedankte sich für das Spiel, ging zur Prinzessin und stellte sich neben sie.


  Die Prinzessin lies sich für ihre Züge Zeit und ihre Mine wirkte verschlossen. Aus vergangen Spielen wusste Moleidon, dass sie das Spiel unter Kontrolle hatte und sich lediglich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Er schaute auf das Spielfeld und versuchte mögliche Spielzüge zu erahnen. Er hatte sich nicht getäuscht. Es dauerte zwar etwas, aber dafür konnte die Prinzessin ihren Gegner mit einer, wie es schien, gezielten Strategie schachmatt setzen.


  


  


  Erster Tag, Sechster Durchlauf, Wilder Eber


  


  


  Der Wilde Eber war bis zum Bersten gefüllt. Dem Ruf nach einem Kräftemessen im Armdrücken waren viele Abenteurer und ebenso viele Schaulustige gefolgt. Die Leute drängten sich um Tische, die für das Turnier bereitgestellt worden waren. Die Luft war stickig und es roch nach dem Schweiß der vielen Anwesenden.


  Der Wirt hatte extra für diesen und die kommenden Abende für mehr Personal gesorgt. Hinter dem Schanktisch arbeiteten zwei Männer mehr als gewöhnlich. Vier junge, hübsche Frauen nahmen Bestellungen entgegen und brachten Getränke zu den Gästen.


  »Sucht ihr einen freien Platz«, meinte der Nordmann. »Ich werde unterdessen zum Wirt gehen und mich für das Turnier anmelden.«


  Die Verbündeten fanden einen freien Tisch und setzten sich. Nicht lange danach kam einer der Schankfrauen zu ihnen und sie bestellten die erste Runde Wein.


  »Also«, fragte Tengorian in die Runde, »wer von euch will sonst noch beim Armdrücken mitmachen?«


  »Nein, danke«, erklärte Nomajos. »Dafür freue ich mich schon auf morgen, wenn das Bogenschießen losgeht.«


  Der Wein wurde gebracht und die Mitglieder des Schwarzen Bundes stießen miteinander an. Dann begann Tengorian von den beiden Kämpfen, die er heute für sich entscheiden konnte, zu berichten.


  »Sharn hat sich gerade an einen der Tische da drüben gesetzt«, unterbrach Viburn die Erzählung nach einer Weile. »Es sieht so aus, als wäre unser Freund nun an der Reihe.«


  Die Verbündeten erhoben sich, um dem Nordmann zusehen zu können. Jenegal und Talamis blieben zurück, damit sich niemand in der Zwischenzeit an ihren Platz setzte.


  Der Gegner des Nordmannes war ein Krieger aus dem Baital. Die beiden unterhielten sich kurz miteinander und gaben sich die Hand. Dann stellten die ihre Ellenbogen auf den Tisch und begannen mit dem Kräftemessen.


  Zu erst sah es so aus, als ob Sharn sich gewaltig anstrengen müsste, um zu gewinnen. Allerdings schwanden seinem Gegner schnell die Kräfte und der Nordmann konnte die Hand seines Gegenübers auf die Tischplatte drücken.


  Sharn erhob sich von seinem Platz und bot seinem Kontrahenten als Erstes die Hand an und bedankte sich für den Kampf. Dann hob er die Arme zu einer Siegesgeste. Er ließ sich kurz von seinen Freunden feiern und ging dann mit ihnen gemeinsam zurück an den Tisch. Dort hatte sich inzwischen Moleidon zu den beiden Waldläufern gesellt.


  »Hey«, wurde er von Tengorian begrüßt, »Durftest du die Prinzessin für den Rest des Abends alleine lassen?«


  »Sie hat mich sogar euch geschickt«, antwortete Moleidon und machte Platz, damit die anderen sich setzen konnten. »Sie wollte mit ihrem Vater sprechen. Arcturus ist mittlerweile echt übel gelaunt.«


  »Warum?«, fragte Sharn und rutschte auf die Bank.


  »Dorador ist noch nicht eingetroffen«, erklärte Moleidon. »Der König versteht das Fernbleiben als Kränkung und ist sauer. Vor allem, da er die beiden Reiche zusammenführen wollte.«


  »Ich finde es mehr als seltsam«, Talamis nahm ebenfalls Platz, »dass sich eine gesamte königliche Truppe so verspätet? Ich meine, Dorador ist doch bestimmt mit mindestens«, er zuckte mit den Schultern, »hundert Mann aufgebrochen.«


  »Zu schade«, bemerkte Sharn nachdenklich, »ich hätte Brinestereus gerne einmal wieder gesehen.«


  »Wenn Civatecia ermordet werden soll, um eine Hochzeit zu verhindern«, tastete sich Nomajos langsam vorwärts, »wäre es dann nicht ebenso wahrscheinlich, dass es einen Anschlag auf den Bräutigam geben wird?«


  Der Einwand von lies alle verstummen. Damit hatte keiner von ihnen gerechnet, obwohl es eigentlich hätte auf der Hand liegen müssen. Ihr langjähriger Freund Brinestereus schwebte vielleicht in Lebensgefahr oder war bereits tot.


  


  


  Zweiter Tag, Erster Durchlauf, Turnierplatz


  


  


  Garond ließ sein Pferd in den Trab wechseln, nachdem er das Tor des Palastes durchquert hatte. Er war auf dem Weg zum Turnierplatz. Ab heute würden die Spiele auch an diesem Ort beginnen.


  Die Umgebung war in ein morgendliches Halbdunkel getaucht. Sehr bald würden die ersten Sonnenstrahlen am Horizont erscheinen. Die Nacht über hatte es ein wenig geregnet. Die Luft war feucht und hatte eine erfrischende Wirkung.


  Er ließ sein Pferd einen Bogen reiten und hielt an einer Stelle, von der aus er den Zeltplatz gut überblicken konnte. Nur wenige der Abenteurer waren bereits auf den Beinen. Der gesamte Bereich wirkte verschlafen und friedlich. Die Anzahl der Zelte hatte gegenüber dem gestrigen Tag ein wenig abgenommen. Offensichtlich hatten ein paar Abenteurer, die bereits ausgeschieden waren, enttäuscht die Heimreise angetreten.


  Garond sog die Luft tief in sich ein und genoss den Moment der Stille. Es würde ein anstrengender Tag werden. Zu Beginn des ersten Durchlaufs würde der Speerwurf auf dem Turnierplatz beginnen. Danach musste er zurück in den Palast, um eine weitere Runde im einhändigen Kampf zu bestreiten. Im Anschluss hatte Arcturus eine Krisensitzung im Thronsaal einberufen. Der König des Südreichs war noch immer nicht eingetroffen und mittlerweile machte man sich im Palast große Sorgen. Da man wollte, dass die Masse nichts von den Ungereimtheiten mitbekam, hatte man beschlossen, dass die Spiele ganz normal fortgesetzt werden sollten. Auch Garond sollte an den Wettstreiten teilnehmen, also ob alles in Ordnung wäre. Er gab seinem Pferd ein Zeichen und ritt weiter.


  Der Turnierplatz im Westen der Stadt war ein länglicher, weitläufiger Bereich, der von einem mannsgroßen Holzzaun umgeben war. Der Boden war vom Gras befreit worden und die Erde gleichmäßig verteilt, um die Pferde vor einem Sturz zu schützen. Ein weiterer Zaun in der Mitte verhinderte, dass beim abendlichen Lanzengang Pferde zusammenstoßen und sich verletzten konnten.


  In der Nähe war ein großes Zelt aufgebaut worden, in dem die Ausgabe der jeweiligen Turnierwaffen abgewickelt wurde. Zehn Gardisten waren abkommandiert, um den ganzen Tag die Holzwaffen und abgestumpften Lanzen an die Teilnehmer auszuhändigen.


  Garond erreichte den Turnierplatz und gönnte sich auch hier eine kurze Pause, um die Atmosphäre in sich aufzunehmen. Auch wenn die Verhältnisse nicht annähernd so problematisch waren wie am Tage zuvor bei der ersten Runde des einhändigen Kampfes, wirkten die Vielzahl von Menschen und Tieren, die ungeordnet vor dem Turnierplatz ausharrten, dennoch chaotisch.


  Die meisten der Männer striegelten ihre Pferde oder waren damit beschäftigt, beruhigend auf ihre Tiere einzureden. Wieder andere ritten im leichten Trab über den Platz oder versuchten kleine Kunststücke zu vollbringen. Einzig die Mitglieder der königlichen Kavallerie, die sich ebenfalls für den Wettkampf gemeldet hatten, blieben in Formation.


  Um den abgegrenzten Bereich herum hatten sich bereits sehr früh die ersten Schaulustigen versammelt, welche die Teilnehmer beobachteten und Wetten abschlossen.


  »Wie ist die Lage?«, fragte einen der Soldaten, nachdem er deren Zelt erreicht hatte.


  »Soweit ruhig«, meldete der Gardist. »Es sind insgesamt gerade mal zweihundert Reiter für die Wettbewerbe hier angekündigt.«


  »Wie viele für die Tjoste?«, Garond saß von seinem Pferd ab.


  »Keine fünfzig«, meinte der Gefragte. »Wie jedes Mal: Die Verletzungsgefahr ist den Leuten einfach zu hoch.«


  »Traurig«, sprach Garond seine Gedanken aus. »Die Tjoste stellt jeden Sommer einen Höhepunkt der Spiele dar.«


  


  


  Pünktlich zum Beginn des ersten Durchlaufs fuhr die königliche Kutsche vor und Arcturus eröffnete mit einer Ansprache den Wettstreit zu Pferde. Da man bei den vielen Tieren auf laute Trompetenklänge verzichten wollte, eröffneten zwei Hornbläser mit einem langen, dunklen Ton die erste Runde des Speerwurfs.


  Die Regeln für den Speerwurf waren simpel: Man musste im Galopp an sein Ziel heran reiten und es dann mit dem Speer treffen. Im Laufe der Spiele würden die ausgesuchten Ziele immer kleiner werden und zum Schluss würde es auch bewegliche Ziele geben.


  Das Ziel des ersten Tages war eine Ritterrüstung, die am Ende des Mittelzauns aufgebaut wurde.


  Die Reiter wurden nacheinander aufgerufen, erhielten einen Speer und preschten auf ihr Ziel los. Nur wenige von ihnen verfehlten die große Rüstung und am Ende des ersten Durchgangs war die Stimmung unter den Reitern hervorragend. Für Garond und Vukodlak, die beide an sämtliche Disziplinen zu Pferd teilnahmen, war die Rüstung als Ziel ebenfalls ein Einfaches gewesen.


  


  


  Zweiter Tag, Zweiter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Erneut sammelten sich die Kämpfer vor den Toren des Palastes und warteten darauf, dass ihr Name aufgerufen wurde. Die Begegnungen wurden wie am Tage zuvor ausgelost und die Kämpfer nahmen ihre Holzschwerter entgegen. Alles verlief bereits wesentlich routinierter als am gestrigen Tage und es dauerte nicht lange, bis die ersten kampfbereiten Abenteurer im Hof voreinander standen und der laute Klang der Trompete den Beginn der Kämpfe ankündigte.


  Von ihrem Platz aus konnte Civatecia die Geschehnisse beobachten. Als Ersten der Verbündeten sah sie, wie hätte es anders sein können, Viburn seinen Kampf gewinnen. Sie fragte sich, ob es überhaupt einen Gegner gab, mit dem dieser Mann ein Problem hätte. Als Nächstes sah sie mit an, wie Tengorian seinen Kampf verlor. Der Streuner war offensichtlich mit seinen Gedanken woanders und nicht bei seinem Kampf gewesen, denn er hatte sich einen ziemlichen Patzer bei einer Parade erlaubt und unterlag so seinem Kontrahenten. Moleidon und Sharn gewannen ihre Kämpfe, ebenso wie die drei Waldläufer.


  In kleinen Gruppen verließen die anwesenden Abenteurer nach und nach den Hof, um zu ihren Zelten zurückzukehren. Die verbleibenden Mitglieder des Schwarzen Bundes trafen sich kurz in der Mitte des Hofes, um dann getrennte Wege zu gehen. Viburn würde bald seinen nächsten Kampf mit dem Zweihänder haben und Sharn wollte sich zusammen mit Shadrak auf seinen Ringkampf am heutigen Tage vorbereiten. Tengorian wollte gemeinsam mit Vukodlak dem Treiben auf dem Zeltplatz beiwohnen, die Waldläufer begaben sich zum Turnierplatz und Moleidon freute sich auf ein paar gemeinsame Momente mit Civatecia.


  


  


  Zweiter Tag, Dritter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Ein weiterer Durchgang im zweihändigen Kampf stand bevor und die Kämpfer versammelten sich bei der Waffenausgabe. Bereits von weiten sah Viburn die große Amazone, die er am Vortag besiegt hatte. Sie lehnte mit der Schulter gemütlich an der Palastmauer und schien auf ihn zu warten. Während sich der Schwertmeister in die kleine Schlange, welche sich vor der Waffenausgabe gebildet hatte, einreihte, trat die Amazone auf ihn zu und sprach ihn an.


  »Seit mehreren Jahren nehme ich nun an den Spielen hier teil, aber bereits in der zweiten Runde auszuscheiden war bislang noch nie der Fall.«


  »Ihr wart ein schwerer Gegner«, entgegnete Viburn höflich.


  »Danke. Borgia ist mein Name und es wäre mir eine Freude mit euch in den nächsten Tagen noch ein paar Mal die Klingen zu kreuzen. Ohne Feindschaft und nur zu Trainingszwecken versteht sich.«


  »Es wäre ihr eine Ehre«, nahm Viburn die Einladung an.


  Wenig später nahm Viburn sein Schwert entgegen und gewann einen mühelosen Kampf gegen einen unbeholfenen Gegner, von dem sich Viburn insgeheim fragte, wie er es bis in die dritte Runde schaffen konnte.


  


  


  Zweiter Tag, Dritter Durchlauf, Thronsaal


  


  


  »Dorador hätte vor spätestens zwei Tagen hier eintreffen müssen«, fasste Arcturus die Situation zusammen. »Nicht nur das der König nicht eingetroffen ist, es ist überhaupt niemand aus dem Südreich bei uns angekommen.« Er stieß den Atem aus. »Mittlerweile müssen wir davon ausgehen, dass da etwas nicht stimmt. Überhaupt nicht.« Der König wandte sich an Garond, »wie viele Soldaten kannst du entsenden?«


  »Das bin ich bereits mehrmals durchgegangen«, Garond schluckte. »Es ist zurzeit allerdings so, dass ich nirgends Gardisten abziehen kann. Es befinden sich etwa fünftausend kampferprobte Männer dort draußen auf dem Zeltplatz. Viele von ihnen sind bereits aus den Spielen ausgeschieden und ertränken ihren Frust in Wein. Sollte bekannt werden, dass Soldaten die Stadt verlassen, könnte es sehr schnell zu Ausschreitungen kommen.«


  »Wie gehen wir jetzt vor?«, Civatecia hatte das Gefühl etwas sagen zu müssen.


  »Wenn ich wählen muss, ob ich die Bürger meiner Stadt beschütze oder Leuten aus einem anderen Reich helfen soll«, erklärte der König, »dann geht das Wohl der eigenen Bevölkerung vor. Dorador wird sich selbst helfen müssen.«


  »Aber«, setzte Moleidon an.


  »Das ist mein letztes Wort«, wurde er vom König unterbrochen. Der Leibwächter blickte sich Hilfe suchend um. Garond sah in seine Richtung und schüttelte kurz den Kopf. Es hatte anscheinend keinen Sinn, den König umstimmen zu wollen.


  »Lasst mich nun allein«, verlangte Arcturus und die anderen verließen den Thronsaal.


  »Deine Verbündeten scheinen gute Männer zu sein«, erklärte Garond, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten. »Bitte sprich mit ihnen. Vielleicht können sie Dorador entgegenreiten und herausfinden, was passiert ist.«


  


  


  Zweiter Tag, Dritter Durchlauf, Zeltplatz


  


  


  Den Kopf voller Gedanken schritt Moleidon über den Zeltplatz. Er hoffte, dass seine Verbündeten dort waren. Er wollte sie über das Gespräch im Thronsaal informieren.


  Die Gardisten hatten mittlerweile den frei gewordenen Bereich genutzt, um einen Bereich abzustecken. Hier sollten die bereits ausgeschiedenen Abenteurer die Möglichkeit bekommen, ihr eigenes Turnier abzuhalten.


  Moleidon betrat das Zelt und war froh Tengorian, Viburn und die Waldläufer vorzufinden.


  »Gut, dass ihr da seid«, freute er sich. »Wo ist Sharn?«


  »Bei seinem Ringkampf«, erklärte Tengorian.


  »Es gibt noch immer kein Zeichen von Dorador«, fasste Moleidon zusammen. »Garond möchte, dass wir ihm entgegenreiten.«


  »Wir alle?«, fragte Jenegal, »das geht nicht. Wir haben hier eine Aufgabe.«


  »Mag sein«, wandte Talamis ein, »allerdings sitzen wir hier ohnehin nur dumm rum. Oder glaubt ihr, dass wir die Prinzessin schützen, indem wir an den Spielen teilnehmen?«


  »Wir sollten uns aufteilen«, erklärte Nomajos. »Ein Teil von uns bleibt hier und beobachtet weiter die Abenteurer. Vielleicht finden wir ja doch noch etwas heraus.«


  »Wenn wir Dorador suchen«, schaltete sich Tengorian ein, »woher wissen wir, welchen Weg er benutzt hat? Wir könnten aus Versehen auf einer anderen Strecke an ihm vorbei reiten.«


  »Das ist nicht möglich«, erklärte Moleidon, »Garond ist mit Gefolge unterwegs. Für einen großen Trupp mit Kutschen gibt es nur eine Straße, die dafür geeignet ist. Genau der Weg, den wir damals mit den Händlern genommen haben.«


  »Gut«, meinte Talamis. »Wir sollten aufbrechen. Wer reitet los und wer bleibt hier?«


  »Die schnellsten Reiter, also wir Waldläufer«, meinte Nomajos. »Wir werden Dorador finden.«


  Nachdem es beschlossen war, suchten die Waldläufer ihre Sachen zusammen und machten sich auf den Weg. Sie überlegten, ob sie so lange warten sollten, bis Sharn wieder bei ihnen war, entschieden sich aber dagegen. Sie wollten das Tageslicht so gut es ging nutzen. Vielleicht würden sie Dorador noch heute erreichen können, hofften sie.


  


  


  Zweiter Tag, Fünfter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Der mittlerweile vierte Durchgang des einhändigen Kampfes stand bevor und die Abenteurer sammelten sich vor dem Tor zum Palast. Man merkte deutlich, dass die Anzahl der Kämpfer ein weiteres Mal auf die Hälfte reduziert worden war. Die etwa eintausend Männer und Frauen wirkten im Vergleich zum Vortag überschaubar. Zum ersten Mal wurden sämtliche Teilnehmer sofort in den Hof des Palastes eingelassen.


  Vor dem Eingang zum Palast wartete Sharn. »Har«, begrüßte er seine Verbündeten, als diese in Hörweite waren. »Meinen Kampf habe ich gewonnen. Auf dem Zeltplatz gibt es nun Schwertkämpfe, auf die man wetten kann. Auf diese Weise lässt sich noch die ein oder andere schnelle Münze machen. Wenn es so weiter geht, gehört die Trollfaust morgen mir.« Dann blickte er sich verwundert um. »Wo sind die anderen?«


  »Die Waldläufer reiten Dorador entgegen«, erklärte Tengorian.


  »Was?«, fragte Sharn ungläubig. »Warum sind wir nicht alle aufgebrochen?«


  »Wir haben hier noch etwas zu erledigen«, erinnerte ihn Moleidon.


  »Aber deshalb können wir uns nicht einfach so aufteilen«, protestierte der Nordmann, »Drei Leute sind zu wenige. Wenn sie in einen Kampf verwickelt werden, sind unsere Verbündeten chancenlos!«


  »Ihr da«, meldete sich einer der Soldaten, bevor Tengorian zu einer Antwort ansetzen konnte. »Geht sofort in den Hof und nehmt die Turnierwaffen entgegen, sonst werdet ihr disqualifiziert!«


  »Geht rein«, meinte der bereits aus dem Turnier ausgeschiedene Tengorian. »Ich warte hier auf euch.« Die anderen gingen in den Hof und nahmen ihre Holzschwerter entgegen.


  Einer der Gardisten brachte den großen Topf, in dem sich kleine Zettel mit den Namen der Teilnehmer befanden. Nacheinander fischten die Soldaten die Zettel hervor und riefen die Namen der Teilnehmer durch. Nach und nach standen die Begegnungen fest und die Kämpfer begaben sich mit ihren jeweiligen Gegnern in Position.


  Die Trompete ertönte und die Kämpfer begannen damit, sich mit vorgehaltener Waffe zu umkreisen.


  Moleidon hatte es mit einem bärtigen Krieger zu tun, welcher um einiges kräftiger zu sein schien als er. Sein Gegenüber holte zu einer ersten Attacke aus und Moleidon parierte mit dem Schwert. Die Wucht des Aufpralles hatte seinen Arm zittern lassen und Moleidon merkte ziemlich schnell, dass er irgendwann gegen die Wucht dieser Angriffe unterliegen würde. Langsam umkreiste er seinen Gegner und versuchte eine Schwachstelle zu finden. Der Bärtige holte erneut zum Schlag aus. Dieses Mal sprang Moleidon weg, anstatt zu parieren. Der Angriff ging ins Leere und sein Gegner drehte sich schwerfällig zu ihm um. Nun glaubte Moleidon zu wissen, wie er seinen Gegner besiegen konnte. Schnell umkreiste er den Mann und machte seinerseits einen Angriff. Der Bärtige konnte gerade noch rechtzeitig das Schwert nach oben reißen, um den Schlag abzuwehren. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Ohne nachzudenken nutzte Moleidon den Moment der Überraschung, um das Schwert noch einmal von unten nach oben zu ziehen und landete einen Treffer. Der Kampf war entschieden.


  Die beiden Kämpfer gaben sich die Hand und sein Gegenüber gratulierte Moleidon zu einem fairen Sieg. Die beiden gaben ihre Waffen ab und Moleidon begab sich zum Tor des Palastes, wo Tengorian und Viburn auf ihn warteten. Der Schwertmeister hatte seinen Kampf ebenfalls gewonnen, wenn auch anscheinend etwas schneller als Moleidon.


  


  


  Zweiter Tag, Sechster Durchlauf, Turnierplatz


  


  


  Nachdem die ersten Runden im Umgang mit dem Bogen und der Armbrust vorüber waren, standen nun die Wurfwaffen auf dem Programm.


  Geworfen wurde jeweils einmal mit einem Dolch, einem Messer und einem kleinen Beil. Für den ersten Durchgang mussten sich die Teilnehmer fünf Schritte entfernt von den Zielscheiben aufstellen.


  Von den Gefährten hatten sich lediglich Tengorian und Nomajos für diese Disziplin gemeldet. Viburn hätte zwar ebenfalls gerne sein Geschick mit den Wurfwaffen unter Beweis gestellt aber diese Disziplin fand zur gleichen Zeit wie der zweihändige Kampf statt und so musste er darauf verzichten. Da Nomajos bereits unterwegs nach Süden war trat Tengorian als Einziger der Verbündeten an.


  Der Streuner holte beim Zelt der Gardisten die vorgeschriebenen Turnierwaffen ab und stellten sich in die Schlange zu den anderen Abenteurern die darauf warteten, den Platz betreten zu dürfen.


  Nach einer Weile waren sie endlich an der Reihe und schritten gemeinsam mit acht anderen Männern auf ihre Positionen. Als Erstes stand der Wurf des Dolches auf dem Programm.


  Tengorian hielt den Dolch in der rechten Hand und ließ ihn sich, aus mittlerweile alter Gewohnheit, durch die Finger laufen. Zu spät bemerkte er, dass dieser Turnierdolch wesentlich leichter war als sein Dolch mit der schweren Erzklinge. Die Waffe glitt ihm aus den Fingern und fiel zu Boden. Vereinzeltes Gelächter war aus dem Publikum zu vernehmen.


  Der Streuner bückte sich nach seinem Dolch und hob ihn auf. Noch während er sich wieder aufrichtete, drehte Tengorian sich einmal um seine eigene Achse und warf den Dolch auf sein Ziel. Der Dolch blieb mit einem lauten Geräusch in der Mitte des roten Punktes stecken. Nun lachte niemand mehr im Publikum. Schnell warf er Messer und Beil hinterher und traf zweimal in den ersten der Außenringe.


  Der Streuner besaß die Aufmerksamkeit aller Anwesenden, als er kurz darauf den Turnierplatz wieder verließ. Ein verschmitztes Lächeln lag in seinem Gesicht.


  


  


  Zweiter Tag, Sechster Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Wieder einmal schritt Viburn über den Hof des Palastes und wieder einmal genoss er es, die Atmosphäre auf sich wirken zu lassen. Das Adrenalin der verschiedenen Kämpfer konnte man förmlich riechen und der Schwertmeister saugte diesen Geruch in sich auf.


  Sein neuer Gegner war ein gut aussehender Abenteurer irgendwo aus dem Süden des Reiches. Während er mit seiner Holzwaffe auf die ihm zugewiesene Position trat, bemerkte er, dass sich einige Zuschauer angesammelt hatten. Mehrere Goldmünzen wechselten den Besitzer und es wurde heftig debattiert. Offenbar wurde mittlerweile bei seinen Kämpfen gewettet.


  Unbeeindruckt dessen hob Viburn die Klinge an seine Nasenspitze und wartete auf das Signal. Die Trompeten ertönten und der Schwertmeister machte anstelle eines Angriffs einen Schritt zur Seite. Sein Gegner, der es mit einem frontalen Angriff versucht hatte, schlug mit seinem Schwert ins Leere. Noch bevor er sich umdrehen konnte, spürte er ein Klopfen an seinem Nacken. Viburn hatte den verunglückten Angriff seines Gegners genutzt, um mit einem gekonnten Streich des Zweihänders dessen Nacken zu erreichen. Der Kampf war beendet, ohne richtig begonnen zu haben.


  Es schien, dass die meisten der Zuschauer ihr Geld auf Viburn gesetzt hatten, wie an dem einsetzenden Applaus unschwer zu erkennen war. Der Schwertmeister, der gerne auf die Anwesenden verzichtet hätte, deutete eine Verbeugung an und begab sich zu den Gardisten, um seine Waffe abzugeben.


  


  


  Zweiter Tag, Siebter Durchlauf, Turnierplatz


  


  


  Die Sonne neigte sich allmählich in Richtung des Horizontes und die Anzahl der Schaulustigen, die sich nun um den Turnierplatz versammelten, wurde größer und größer. Unter den Teilnehmern wie auch den Zuschauern herrschte eine nervöse Stimmung, denn nun stand der erste Durchgang der Tjoste kurz bevor.


  Ein eigenes Lazarett Zelt mit Ärzten und Heilkundigen war für die Teilnehmer aufgestellt worden für den Fall, dass es trotz der abgestumpften Lanzen und den schweren Rüstungen zu Verletzungen kommen sollte.


  Knapp fünfzig Männer hatten sich für die Tjoste angemeldet, unter ihnen Garond und Vukodlak. Bei vielen interessierten Teilnehmern war die Anmeldung bereits daran gescheitert, dass sie keine für diese Disziplin vorgeschriebene Ritterrüstung besaßen. Exakt aus diesem Grund hatte Arcturus eine größere Anzahl Rüstungen aus der Waffenkammer des Palastes bereitstellen lassen, aber die Nachricht hierüber war zum größten Teil im allgemeinen Trubel untergegangen.


  Das Gemurmel der Schaulustigen wurde lauter, als zwei der Gardisten die Auslosungen für die heutigen Begegnungen vornahmen und lauthals die Namen der Kämpfer verkündeten.


  Nach und nach begaben sich die Kämpfer in kleinen Zweiergruppen zu ihren Gegnern. Viele von ihnen reichten sich die Hände.


  Die ersten beiden Teilnehmer wurden auf den Platz gelassen und ritten auf die für sie angefertigten Markierungen. Einer der Gardisten blies in ein Horn und der erste Durchgang der Tjoste begann.


  Die beiden Männer ritten im Galopp aufeinander zu und trafen in der Mitte des Platzes mit einem lauten Knall aufeinander. Einer der beiden wurde getroffen und von seinem Pferd gestoßen. Sofort eilten Knappen und Heiler zu ihm, um ihm aufzuhelfen. Der Sieger, ebenfalls angeschlagen, stieg von seinem Pferd, entledigte sich seines Helmes und verließ auf wackligen Beinen den Platz.


  Die Sonne hatte eine rote Farbe angenommen und den Horizont fast erreicht, als der erste Durchgang beendet war. Ernsthafte Verletzungen hatte es nicht gegeben, lediglich der Stolz einiger Teilnehmer hatte Schaden genommen. Garond und Vukodlak hatten beide ihre Gegner besiegt und waren in der nächsten Runde.


  


  


  Zweiter Tag, Siebter Durchlauf, Umriel


  


  


  Des gesamten restlichen Tag waren sie den Weg nach Süden entlang geritten und hat kein Zeichen von Dorador oder Brinestereus finden können. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit hatten sie die Stadt Umriel erreicht. Die Stadt war ihnen noch in Erinnerung von ihrer gemeinsamen Zeit mit der Händlerkarawane. Der Einfachheit halber wählten sie dassele Gasthaus, in das sie damals mit den Händlern eingekehrt waren.


  »Was machen wir«, begann Jenegal eine Unterhaltung, »wenn Dorador doch einen anderen Weg gewählt hat?«


  »Das wäre nur möglich, wenn Dorador lediglich mit ein paar Männern unterwegs wäre«, Nomajos setzte sich an einen der freien Tische und die anderen folgten seinem Beispiel. »Und das glaube ich nicht. Brinestereus kann mit seinem fehlendem Bein nicht reiten. Allein wegen ihm müsste sie schon auf eine Kutsche zurückgreifen.«


  »Außerdem«, Talamis winkte den Wirt zu ihnen, »wird der König des Südreichs wohl kaum selber ein Pferd besteigen. Nein, sie müssen diesen Weg genommen haben.«


  »Was machen wir, wenn wir sie nicht finden?«, hakte Jenegal weiter nach. Die anderen schwiegen. Über diese Möglichkeit wollten sie lieber nicht nachdenken.


  Der Wirt kam zu ihnen an den Platz. Da ihre Frage nach Met erfolglos blieb, bestellten sie eine Karaffe Wein und der Wirt verschwand wieder.


  »Was glaubst ihr, wer dahinter steckt?« nahm Talamis das Gespräch wieder auf.


  »Ich weiß es nicht,« überlegte Nomajos laut. »Diese Gruppe Krieger aus Urkâhnas vielleicht. Das Motiv würde auf der Hand liegen.«


  »Nein«, wandte Jenegal ein, »das glaube ich nicht. Sie haben auf mich einen ehrlichen Eindruck gemacht.«


  Der Wein wurde gebracht und die drei Waldläufer stießen miteinander an.


  »Ich mache mir ernsthaft Sorgen um Brinestereus«, Talamis wischte sich den Mund ab. »Wenn diese Hochzeit verhindert werden soll, wird man auch auf ihn ein Attentat verüben. Dass wir ihn nicht finden können, ist ein deutliches Zeichen dafür, dass dieser Anschlag bereits stattgefunden hat.«


  »Falls Dorador ebenfalls davon betroffen ist, wovon wir ausgehen müssen«, führte Nomajos den Gedanken weiter aus, »könnte es wieder zu einem Krieg kommen.«


  Die Drei blickten für einen Moment stumm auf ihre Kelche. Dann bemerkten sie den Fremden, der zu ihnen an den Tisch getreten war. Ein Mann von vielleicht dreißig Sommern mit schwarzen Haaren und einem ebenso schwarzen Vollbart. Die braunen Augen wirkten wachsam.


  »Entschuldigt edle Herren«, begann der Fremde zu sprechen, »ich habe Teile Eures Gespräches vernommen und nun würde ich mich sehr gerne ein wenig mit Euch unterhalten, wenn Ihr erlaubt.«


  Verwundert boten sie dem Fremden einen Platz an, aber dieser blieb stehen. »Wie ich hörte, dreht sich Eure Unterhaltung um den König des Südreiches. Es wäre möglich, dass ich ein paar Dinge weiß, die euch von Nutzen sein könnten.«


  »Wovon sprecht Ihr genau?«, fragte Talamis nach.


  »Dies will ich Euch sagen, aber nicht hier«, wich der Fremde aus. »Dass ich hier stehe, ist der beste Beweis dafür, dass an diesem Ort zu viele Ohren Eure Worte vernehmen können. Daher möchte ich Euch bitten, mir zu folgen.«


  »Ihr hattet Euren Namen noch nicht genannt«, erinnerte Nomajos den Fremden.


  »Zarmaz«, der Fremde hielt eine Hand an die Schläfe und senkte den Kopf.


  Die Waldläufer tauschten ein paar skeptische Blicke aus. Ganz geheuer war ihnen der Fremde nicht. Allerdings waren sie zu dritt und er allein. Talamis winkte den Wirt zu sich, sie bezahlten ihre Getränke und folgten dem Fremden nach draußen.


  Draußen war es dunkel geworden. Durch die Fenster des Gasthauses drang genug Licht, sodass der freie Platz vor dem Gebäude gut zu erkennen war. Ohne sich zu ihnen umzudrehen, ging Zarmaz voraus und steuerte eine unbeleuchtete Seitengasse an. Schnell verschmolz er mit der Dunkelheit und war nur noch schemenhaft zu erkennen.


  »Wo führt ihr uns hin?«, wollte Talamis wissen.


  »Zu meiner Hütte«, erklärte der Fremde. »Etwa zwanzig Schritte die Straße herunter.« Dann ging er weiter. Die Waldläufer folgten ihm.


  Nomajos sah die Armbrust als Erster! Zarmaz hatte die Fernwaffe im Schutz der Dunkelheit angelegt und zielte auf sie. Noch bevor er reagieren konnte, surrte der Bolzen durch die Luft und traf Jenegal im Hals. Der Waldläufer fiel getroffen zu Boden und röchelte. Talamis und Nomajos ließen sich ebenfalls zu Boden fallen, um etwaigen weiteren Schüssen auszuweichen.


  Schritte entfernten sich. Der Fremde hatte offensichtlich nach dem Schuss die Flucht ergriffen. Nomajos suchte die Umgebung ab, konnte aber in der Dunkelheit kaum etwas erkennen. Das Röcheln seines Verbündeten war bereits verstummt. Jenegal war tot.


  »Er ist tot«, flüsterte Talamis, »was machen wir nun?«


  »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg. Dieser Kerl kann jeden Moment wieder hier auftauchen. Inzwischen hatte er genug Zeit zum nachladen.«


  »Zurück zum Gasthaus«, entschied Talamis. »Dort sind genug Leute, sodass wir erst einmal in Sicherheit sind.«


  Vor dem Gasthaus hatten sich fünf Männer postiert, die auf etwas zu warten schienen. Die Waldläufer hatten sie noch rechtzeitig gesehen, um sich unbemerkt wieder in der dunklen Gasse zu verstecken.


  »Zu viele«, raunte Nomajos, »wir müssen einen anderen Weg finden.«


  »Dort hinten sind unsere Pferde«, protestierte Talamis, »die müssen wir erreichen.«


  »Vergiss es«, unterbrach Nomajos seinen Halbbruder. »Wir kennen uns hier nicht aus und würden in jede Falle gehen, die sie uns stellen. Wir müssen aus dieser Stadt raus und uns irgendwo in der Steppe einen Platz suchen, an dem wir das Tageslicht abwarten können. Jetzt komm weg von hier.«


  Mit ausgestreckten Armen liefen die beiden die Gasse entlang. Dass Zarmaz genau den gleichen Weg genommen haben musste war ihnen bewusst. Immer wieder stießen sie gegen Dinge, die sie nicht rechtzeitig mit den Händen ertastet hatten.


  Nomajos stieß gegen ein Hindernis. Er ertaste ein mannsgroßes Holzfass und hatte eine Idee. Er kletterte auf das Fass und konnte von dort mit einem Sprung eines der Hausdächer erreichen. Talamis tat es ihm gleich. Da die Häuser in dieser Gasse ziemlich nah nebeneinanderstanden, konnten die beiden ohne Probleme von Dach zu Dach springen, um vorwärtszukommen.


  Auf diese Weise erreichten sie eines der Stadttore und verließen Umriel zu Fuß. So schnell sie konnten liefen sie außer Sichtweite der Stadtmauern. Vor ihnen schien sich eine lange Steppe auszubreiten.


  »Was tun wir jetzt?«, Talamis hatte sich nach vorne gebeugt und versuchte, wieder zu Atem zu kommen »Ohne Pferde kommen wir nie bis in das Südreich.«


  »Zurück nach Nûolas können wir auch nicht«, Nomajos rang ebenfalls nach Luft. »Bis wir die Königstadt zu Fuß erreicht haben, sind die Spiele lange vorbei und die Prinzessin vielleicht schon tot.«


  »Also, was machen wir?«, wiederholte Talamis seine Frage.


  »Lass uns erst einmal weitergehen«, entschied Nomajos. »Ich möchte so viel Abstand wie möglich zwischen uns und diese Stadt bringen.«


  Sie liefen noch eine ganze Weile lang in eine Richtung, die sie für richtig hielten. Nomajos wusste nicht, ob sie nun schon das Südreich erreicht hatten aber es wäre denkbar gewesen. Schließlich sanken sie völlig erschöpft hinter einem kleinen Felsen in einen ruhelosen Schlaf.


  


  


  Nomajos erwachte durch einen stechenden Schmerz an seinem Hals. Er konnte nicht lange geschlafen haben aber es war bereits hell und er sah, dass er sich tatsächlich inmitten einer Steppe befand. Als Nächstes bemerkte er die beiden Männer, die über ihm standen. Einer von ihnen hatte einen Speer auf ihn gerichtet und hielt dessen Spitze an seinen Hals. Seine Waffen hatte man ihm abgenommen. Er drehte seinen Kopf zu seinem Bruder und sah, dass auch Talamis von zwei Männern gefangen genommen worden war. Der Druck an seinem Hals verstärkte sich etwas, nachdem der Mann über ihm gemerkt hatte, das Nomajos nun wach war.


  


  


  Kapitel 7: Der Rabe


  


  


  Dritter Tag, erster Durchlauf, Steppe


  


  


  »Wer seid ihr und was tut ihr hier? Sprecht rasch.«


  Nomajos blickte zwischen zu den Männern über ihm und überlegte nach einer Antwort. Dann fiel sein Blick auf die Rüstungen des Südreichs und er entspannte sich. »Ich bin Nomajos aus Cavalorn und das ist mein Bruder Talamis«, begann er mit, so hoffte er, fester Stimme zu sprechen. »Wir sind auf der Suche nach Dorador, eurem König. Wir sind Freunde des Südreichs. Wir wurden von Arcturus ausgesandt um nach Dorador zu suchen, da dieser in Nûolas bereits vermisst wird.«


  »Das sind große Worte«, entgegnete der Soldat, »allerdings glaube ich kein Wort von dem, was du da sagt. Ich halte euch für Spione des Feindes.«


  »Das überlasst eurem Anführer«, schaltete sich Talamis ein. »Wir sind Freunde von Brinestereus.«


  Nun sank die Speerspitze endlich zu Boden. Die Gardisten des Südreiches waren noch immer skeptisch aber der Name ihres Befehlshabers hatte seine Wirkung nicht verfehlt.


  »Woher kennt ihr Brinestereus?«, fragte einer der Soldaten.


  »Wir waren einmal Gefährten«, Nomajos massierte sich den schmerzenden Hals, »Brinestereus gehörte vor etwa zwei Sommern dem Schwarzen Bund an, so wie wir. Seht unsere Rüstungen, das sollte als Beweis reichen.«


  »Nun gut«, meinte einer der Soldaten. »Wir werden euch zu ihm führen. Wenn ihr gelogen habt, seid ihr tot.«


  Die Soldaten traten einen Schritt zurück, ließen ihre Speere aber weiterhin auf die Waldläufer gerichtet. Einer von ihnen verschwand einen kleinen Hügel hinauf und kam kurz darauf zu ihnen zurück. Der Soldat war nun um einiges nervöser als vorher, was die beiden Waldläufer mit einer gewissen Genugtuung feststellten.


  »Ihr habt die Wahrheit gesagt«, erklärte der Mann. »Verzeiht bitte unser Verhalten, aber seit wir überfallen wurden, herrschen in dieser Steppe kriegsähnliche Zustände. Ich führe euch nun zu Brinestereus.«


  Sie folgten dem Soldat und fanden ein notdürftig aufgebautes Lager vor. Mehrere Zelte waren aufgestellt worden und Talamis zählte etwa dreißig Soldaten des Südreiches. Die meisten von ihnen fungierten als Wachposten, die in alle Richtungen den Horizont absuchten. Ihr Begleiter wies auf eins der Zelte. Es war deutlich größer als die anderen und hatte, wie alle anderen, die Farbe von Sand. Sie betraten das Zelt und blickten sich um.


  Im hinteren Teil des Zeltes saß ein älterer Mann, der vollends mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt zu sein schien. Nach näherem Hinsehen erkannten die Gefährten, dass es sich um Dorador handelte. Mehrere Tage in der Steppe hatten den Glanz des Königs völlig zunichtegemacht.


  Aus dem vorderen Teil des Zeltes drang eine Stimme zu ihnen, die beide nur allzu gut in Erinnerung hatten und sie freuten sich darauf, ihren alten Gefährten in die Arme schließen zu können. Zwar hatten sie damals nicht viel Zeit miteinander gehabt aber er war ihnen dennoch als guter Gefährte in Erinnerung.


  Ihr Blick fiel auf Brinestereus und sie mussten sich beide überwinden, um nicht vor Überraschung in ihrer Bewegung inne zu halten. Ihr Verbündeter von damals schien um ein Vielfaches gealtert zu sein. Seine Haare waren ein gutes Stück länger geworden und komplett ergraut. Das Gesicht hatte mehr Falten bekommen und seine Haut schien Lederartiger geworden zu sein. Lediglich seine Augen wirkten so eindringlich und scharf wie früher.


  Er saß auf einem kleinen Schemel und hatte den Stumpf seines linken Beines auf einem weiteren Schemel mit Kissen gebettet. In Reichweite lehnte ein Holzbein an der Zeltwand.


  »Es ist schön euch zu sehen, auch wenn ich mir andere Umstände dafür gewünscht hätte«, begrüßt er sie. »Setzt euch zu mir und erzählt, wo die anderen sind.«


  »Die anderen sind in Nûolas,« Nomajos setzte sich, nachdem er seinen Freund umarmt hatte. »Wir hatten einen Auftrag von Prinzessin Civatecia bekommen, sie vor einem Anschlag zu beschützen.«


  »Ja«, Brinestereus klang deprimiert. »Das habe ich befürchtet, dass es ebenfalls einen Anschlag auf Civatecia geben wird.« Er rief einen der Soldaten zu sich und ließ etwas Wasser und Brot zu ihnen bringen. »Verzeiht das karge Mahl, aber die Rationen lassen im Moment nicht anderes zu.«


  »Was ist hier geschehen?«, fragte Talamis.


  »Wir wurden überfallen«, fasste Brinestereus die Situation zusammen. »Wir waren mit einem Trupp von hundert Mann aus Numrid aufgebrochen. Die Angreifer waren uns zahlenmäßig überlegen, verfügten über bessere Ortskenntnisse als wir und waren exzellente Schwertkämpfer. Wir kämpften bis zum Einbruch der Dunkelheit, dann zogen sich die Angreifer zurück. Bis dahin hatten wir bereits über die Hälfte unserer Männer verloren. Das war vor vier Tagen. Seitdem haben sie und eingekesselt und nicht mehr angegriffen. Sie warten, bis wir kein Proviant mehr haben und entkräftet sind. Dann werden sie zuschlagen.«


  »Ihr werdet belagert?«, fragte Talamis nach.


  »Ja«, erklärte Brinestereus. »Keiner der Soldaten, die ich ausgesandt habe, um Hilfe zu holen, kam bis jetzt zurück. Entweder wurden sie getötet oder haben desertiert. Mich wundert es, dass ihr beide es unbeschadet bis zu uns geschafft habt.«


  »Nein, haben wir nicht«, berichtete Nomajos. »Wir sind in Umriel in einen Hinterhalt geraten. Jenegal ist tot.«


  »Nicht noch einer«, Brinestereus ließ den Kopf nach unten sinken.


  »Weißt du, wer euch angegriffen hat?«, fragte Nomajos. »Wer steckt hinter all dem?«


  »Die Männer, mit denen wir gekämpft haben, waren aus Dschalandar,« erklärte Brinestereus. »Wir hatten schon öfters Probleme mit der Söldnerrotte, aber ein Angriff dieser Art ist bislang einzigartig.«


  »Die Rotte«, wiederholte Nomajos. »Aber aus welchem Grund?«


  »Wie ihr mittlerweile wissen dürftet, soll die Hochzeit zwischen Civatecia und mir das Bündnis zwischen dem Südreich und Moritarnon besiegeln«, erklärte Brinetereus »Danach dauert es nicht mehr lange und die beiden Armeen der Reiche werden ebenfalls zu einem großen Heer verschmelzen, und somit zur größten Macht in ganz Paganis heranwachsen. Es gibt ein paar Reiche, die darin natürlich eine Bedrohung sehen. Das kleine Söldnerreich Dschalandar gehört zu denjenigen, die wir zu unseren Feinden zählen. Die Söldnerrotte hat in der Vergangenheit immer wieder kleinere Überfälle in unserem Reich verübt aber unsere Armee war zu klein, um zurückzuschlagen und einen offenen Krieg mit den anderen östlichen Reichen zu riskieren. Nun, da wir die Armee von Moritarnon bald zu den Unseren zählen können, wäre es kein Problem mehr mit der Rotte fertig zu werden. Das wissen sie. Zwar hatte ich mit einem geheimen Anschlag während den Spielen gerechnet aber nicht mit einem offenen Angriff auf dem Weg dorthin. Dschalandar muss fast gänzlich geräumt worden sein, nach unseren Informationen besteht die Rotte noch immer aus vielleicht gerade mal zweihundert Mann.«


  


  


  Dritter Tag, Zweiter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Bereits von Weitem sahen die Gefährten die große, doppelseitige Axt, welche Sharn nun an einer Halterung auf seinem Rücken trug.


  Wie immer hatten sie das Tor des Palastes als Treffpunkt vereinbart, um gemeinsam der nächsten Runde des einhändigen Kampfes beizuwohnen. Gestern Abend hatte der Nordmann beim Armdrücken endlich genug Gold verdient, um sich die Trollfaust leisten zu können. Deshalb war er heute Morgen gleich zum Marktplatz aufgebrochen, bevor jemand anders die begehrte Waffe kaufen konnte.


  »Har«, Sharn war sichtlich guter Laune, als er sie erreichte. »Nicht mehr länger sind wir unseren Gegnern zahlenmäßig unterlegen. Von nun an haben wir starke Unterstützung bei unserer Mission.« Der Nordmann grinste. Nachdem er merkte, dass seine Worte nicht den gewünschten Effekt erzielt hatten, sprach er weiter: »Ich habe Shadrak und seinen Mannen erzählt, weshalb wir wirklich hier sind. Nun haben wir acht würdige Krieger auf unserer Seite.«


  »Was?«, Tengorian fiel beinahe der Dolch aus der Hand, »unser Auftrag sollte geheim bleiben! Wie konntest du einfach, ohne uns vorher zu Rate zu ziehen, fast unbekannte Männer in unsere Mission einweihen?«, der Streuner sprach weiter, ohne eine Antwort abzuwarten. »Woher willst du genau wissen, dass sie nichts mit dem Attentat zu tun haben? Varkreist hatte sich damals von Moritarnon abgespalten.«


  »Shadrak ist ein Ehrenmann«, meinte Sharn, »ich sage, dass wir ihm vertrauen können und mein Wort sollte dir genügen.« Der Nordmann war sichtlich genervt von der Reaktion seines Verbündeten.


  »Was ist mit seinen Männern?«, hakte Tengorian weiter nach, »kennst du jeden von ihnen so gut wie du Shadrak kennst?«


  »Sharn hat recht«, kam Viburn dem Nordmann zur Hilfe, »was auch immer in den nächsten Tagen noch auf uns zukommen wird, wir vier werden zu wenige sein.«


  Tengorian machte eine wegwerfende Handbewegung. Der Streuner blieb an Ort und Stelle stehen, während die anderen in den Innenhof gingen, um ihre Kämpfe auszutragen.


  Die Auslosungen wurden vorgenommen und die jeweiligen Kontrahenten stellten sich im Hof auf. Moleidon hatte es dieses Mal mit einem schmächtig aussehenden Burschen zu tun. Nachdem das Signal ertönt war, fackelte Moleidon nicht lange, sondern preschte auf seinen Gegner los, um den schwächer wirkenden Jungen in Bedrängnis zu bringen. Dieser sprang zur Seite und der Angriff ging ins Leere. Rasch zog Moleidon sein Schwert nach oben, um den Gegenschlag abzufangen. Etwas verwundert merkte er, dass es keinen Gegenschlag gegeben hatte. Sein Gegner hatte sich etwa zwei Schritte von ihm weg bewegt und seine Deckung wieder aufgerichtet. Die Pause, die dadurch entstand, nutzte Moleidon, um durchzuatmen und sich eine Taktik auszudenken. Sein Gegner schien sich vor allem auf seine Schnelligkeit zu verlassen und auf einen Fehler zu warten. Erneut probierte er einen Ausfallschritt, der von seinem Gegner leicht pariert wurde. Kurz darauf vergrößerte der Schmächtige wieder den Abstand und wartete. Moleidon deutete einen weiteren Angriff an und der Bursche machte einen Sprung zum Ausweichen. Mitten in der Bewegung stoppte Moleidon seinen Angriff und warf sein Schwert. Der völlig überraschte Bursche war gerade erst wieder mit beiden Füßen auf dem Boden angekommen, als ihm das Schwert direkt an der Stirn traf und mit einem lauten Geräusch zu Boden fiel.


  Es entstand eine kurze Diskussion mit einem der Gardisten, ob das Werfen des Schwertes den Regeln des Turniers entsprach. Da Moleidons Gegner seinerseits einen normalen Kampf unmöglich gemacht hatte, drückte der Gardist bei der Regelüberschreitung ein Auge zu. Allerdings wurde Moleidon verwarnt, sein Schwert im Laufe des Turniers nicht noch einmal zu werfen. Der Kampf war entschieden und Moleidon eine Runde weiter.


  


  


  Dritter Tag, Dritter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Bereits beim Durchschreiten des Palasttors bemerkte Viburn die kleine Gruppe Schaulustiger, die sich im Hof an der Stelle aufhielten, an der er für gewöhnlich seine Kämpfe austrug. Sie begrüßten ihn bereits von Weitem und winkten ihn zu. Etwas gezwungen reagierte er mit einem Kopfnicken. Er hatte nichts gegen Schaulustige, aber direkt neben einem Kampfplatz hatten solche Leute nach seiner Meinung nichts verloren. Der Schwertmeister holte seine Waffe ab und wartete auf die Auslosung. Sein Gegner wurde aufgerufen und der Schwertmeister hob bei dem Klang des Namens Fassalar kurz die linke Augenbraue. Ein kräftig aussehender Krieger mit langen schwarzen Haaren, offenbar der genannte, setzte sich in Bewegung und ging auf Viburn zu. Als noch etwa zwanzig Schritte zwischen den Beiden lagen, hielt der Mann abrupt an und starrte auf seinen Gegenüber. Augenblicklich ließ der Mann sein Holzschwert fallen und beeilte sich, den Hof zu verlassen. Etwas verdutzt blickte ihm einer Gardisten hinterher und erklärte Viburn kampflos zum Sieger. Dieser gab sein Schwert ab und begab sich langsamer als sonst zum Zeltplatz. Er wollte genügend Zeit haben, über das eben Geschehene nachdenken zu können. Auch die Schaulustigen verließen den Hof. Ihre Stimmung schien gedrückt, da sie sich um einen spannenden Kampf betrogen fühlten.


  


  


  Das Herz schlug ihm noch immer bis zum Hals. Fassalar erreichte den Zeltplatz und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er konnte noch immer nicht glauben, was er gesehen hatte. Insgeheim fragte er sich, ob ihm seine Augen einen Streich gespielt hatten. Aber er wusste, dass dem nicht so war. Er wusste, was er gesehen hatte.


  Sein Ziel war eine Stelle am Waldrand, etwas abgelegen vom Zeltplatz. Seine Gefährten befanden sich zwar in einer anderen Richtung, allerdings hielten sie ausschließlich Kontakt über Boten. Auf diese Weise verhinderten sie, dass sie zu oft zusammen gesehen wurden.


  Fassalar erreichte sein Ziel. Der Knabe, der für sie die Botendienste unternahm, hatte sich unter einen der Bäume gesetzt und schien vor sich hinzuträumen.


  »Unterrichte die anderen«, er legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter. »Jeden von ihnen. Sag ihnen: Der Rabe lebt. Wir müssen handeln.«


  


  


  Dritter Tag, Vierter Durchlauf, Steppe


  


  


  Die drei Freunde gingen durch das kleine Lager. Brinestereus hatte es sich zur Aufgabe gemacht, mehrmals am Tag in Erscheinung zu treten und sich für jeden einzelnen seiner Soldaten Zeit zu nehmen. Die beiden Waldläufer begleiteten ihn. Talamis hatte dem königlichen Berater seine Schulter als Stütze angeboten.


  Brinestereus blieb bei jedem der Soldaten stehen, klopfte Schultern und suchte Augenkontakt mit seinen Männern. Es war deutlich in den Gesichtern der Soldaten zu erkennen, dass sie diese Vorgehensweise zu schätzen wussten.


  »Ich weiß nicht«, meinte Brinestereus nachdem sie außer Hörweite der Soldaten waren, »wie lange ich die Moral meiner Männer noch aufrecht halten kann. Um die Wahrheit zu sagen, ich weiß im Moment keinen Ausweg. Meine Männer vertrauen mir, aber ich fürchte, dass ich sie dieses Mal in eine Niederlage geführt habe.«


  »Wie lange halten eure Vorräte noch?«, fragte Nomajos.


  »Nicht mehr lange«, schätze Brinestereus. »Zwei Tage. Vielleicht drei, wenn wir noch strenger rationieren.«


  »Wir werden die Hilfe der anderen benötigen«, meinte Talamis. »Wenn wir in Nûolas Alarm schlagen könnte ein berittenes Heer innerhalb von einem Tag hier sein.«


  »Dazu müssen wir erst einmal den Belagerungsring durchbrechen«, Brinesteres klang müde. »Wie gesagt, keiner meiner Männer kam bislang zurück.«


  »Ich werde es probieren«, erklärte Talamis. »Heute Nacht.«


  »Du solltest nicht alleine gehen«, wandte Nomajos ein. »Ich komme mit.«


  »Nein«, wehrte Talamis ab. »Alleine kann ich mich besser unbemerkt an den Söldnern vorbei schleichen.«


  »Viel Glück«, schaltete sich Brinestereus ein. »Gerne hätte dir eine solche Aufgabe erspart, aber es bleibt uns nichts anderes übrig.« Dann wandte er sich an Nomajos. »Bleib hier, es wird meinen Männern gut tun zu sehen, dass wir Unterstützung bekommen haben.« Er atmete tief durch. »Wie ist die Lage in Nûolas?«, versuchte er das Thema zu wechseln.


  »Nun, wir wollen ehrlich mit dir sein«, die beiden Waldläufer blickten sich an. »Moleidon wurde zum Leibwächter deines zukünftigen Eheweibes auserkoren«, sprach Nomajos weiter. »Er verbringt seine gesamte Zeit in ihrer Nähe und hat sich in sie verliebt. Er entgleitet unserem Bund mehr und mehr.«


  


  


  Dritter Tag, Fünfter Durchlauf, Hof des Palastes


  


  


  Viburn, der mittlerweile als absoluter Favorit für den Sieg beim zweihändigen Kampf gehandelt wurde, bekam seinen nächsten Gegner zugewiesen und ging in Stellung. Es freute ihn, nun einen Gegner zu bekommen, der nicht gleich davon lief.


  Kaum war das Signal zum Beginn des Kampfes ertönt, ging sein Kontrahent zum Angriff über und zielte mit seinem Schwert auf Viburns Kopf. Dieser ließ seine Klinge einmal ohne größere Anstrengungen von unten nach oben schnellen und die Attacke war abgewehrt. Der Schwertmeister nutzte den Schwung, um den Griff seiner Waffe in den Händen zu verlagern und erneut die Klinge tanzen lassen zu können. Er zog seine Waffe von oben nach unten, was seinen Gegner in Bedrängnis brachte und setze anschließend zu einem seitlichen Schlag an, der die Deckung des anderen durchbrach.


  Der anwesende Gardist verkündete das Ende des Kampfes und ein kleiner Applaus setzte ein. Viburn überlegte sich kurz, ob er die anwesenden Leute ignorieren sollte. Schließlich gewann seine Höflichkeit und er drehte sich der Gruppe Leute zu, um ihnen für den Applaus zu danken. Es handelte sich um eine Gruppe acht Männern und einer Frau. Darunter erkannte er den Mann, der heute Morgen vor ihm geflüchtet war. Der Krieger mit den langen, schwarzen Haaren beteiligte sich nicht am Applaus, sondern beschränkte sich darauf, Viburn anzustarren. Nachdem er bemerkt hatte, dass er erkannt worden war, verließ der Mann schnellen Schrittes den Hof. Viburn verbeugte sich wieder kurz und begab sich dann zur Waffenausgabe, um sein Schwert zurückzugeben.


  


  


  Dritter Tag, Siebter Durchlauf, Gemach der Prinzessin


  


  


  Sie lagen gemeinsam auf dem großen Bett im Gemach der Prinzessin. Sie hatte ihren Kopf auf seine Brust gelegt, um seinem Herzschlag lauschen zu können. Er hatte seinen Arm um ihre Hüfte gelegt, mit der anderen Hand streichelte er geistesabwesend über ihren Kopf.


  »Du«, flüsterte die Prinzessin kaum hörbar, »ich habe Angst dich zu verlieren.«


  Im ersten Moment hatte Moleidon das Bedürfnis sie zu beruhigen und zu versichern, dass dies niemals passieren würde. Doch er schwieg. Sie beide wussten, dass sie noch drei gemeinsame Tage hatten und dann für immer getrennt sein würden.


  Er zog sie dichter an seinen Kopf heran und war wie immer von dem Glanz ihrer Augen fasziniert. So blieben sie für eine Weile, bis Civatecia begann, sein Gesicht mit Küssen zu bedecken. Sein Atem ging ein wenig schneller und seine Hände wanderten nun ihren Rücken hinab. Sie löste sich ein bisschen aus seiner Umarmung, um ihn besser ansehen zu können. Sie wusste, dass sie beide an das Gleiche dachten und das es richtig war, diese Gedanken zuzulassen. Moleidon deutete diesen Blick ebenfalls richtig und öffnete seinen Mund, um ihr sanft in den Hals zu beißen. Ein wohliger Schauer durchlief ihren Körper.


  


  


  Dritter Tag, Siebter Durchlauf, Turnierplatz


  


  


  Die Zuschauerplätze um den Turnierplatz waren wieder bis zum letzten Mann gefüllt. Der zweite Durchgang der Tjoste stand bevor. Für die noch restlichen Teilnehmer waren die Auslosungen schnell vorgenommen und die Kontrahenten fanden sich in Zweiergruppen zusammen Noch immer war die Stimmung unter ihnen höflich, wenn auch den meisten Männern die Anspannung deutlich anzumerken war. Es waren nun noch etwa dreißig Teilnehmer und die Ersten unter ihnen witterten einen möglichen Sieg.


  Vukodlak, der seit seinem heutigem Ausscheiden beim Ringtreffen, beim Lanzengang als Außenseiter gehandelt wurde, war bereits in der zweiten Begegnung des heutigen Tages an der Reihe. Zusammen mit seinem Kontrahenten betrat er den Platz und trabte auf seine Position.


  Nachdem er dem zuständigen Gardisten durch ein Kopfnicken signalisiert hatte, dass er bereit war, klappte er das Visier seines Helmes nach unten und erhielt von einem Knappen seine Lanze. Der Mann aus Urkâhnas gab seinem Pferd mit den Füßen das Startzeichen und galoppierte auf seinen Gegner zu. Dabei hielt er Schild und Lanze längere Zeit gesenkt, um seine Arme nicht frühzeitig ermüden zu lassen. Kurz bevor er seinen Gegner erreicht hatte, hob er die Lanze und verdeckte sich mit dem Schild kurzzeitig selber die Sicht. Seine Lanze stieß auf einen heftigen Widerstand und ein lautes Krachen war zu vernehmen. Vukodlak selbst war nicht getroffen worden. Er lies die gespaltene Lanze und das Schild los, zügelte sein Pferd und sah sich um. Sein Gegner lag am Boden und krümmte sich vor Schmerzen. Mehrere Heilkundige waren bereits zu ihm geeilt. Vukodlak saß ab und entledigte sich seines Helmes. Er trat zu seinem Gegner, um sich über dessen Befinden zu erkundigen. Der andere Abenteurer stand mittlerweile wieder auf seinen Füßen und gab Vukodlak durch ein paar Gesten zu verstehen, dass er keinen Groll gegen ihn hegte und der Wettkampf fair gewonnen war.


  Nachdem er sich überzeugt hatte, dass alles in Ordnung war, begab sich Vukodlak mit weitaus besserer Laune als noch vor ein paar Durchläufen zu seinen Freunden, um seinen Sieg mit ein paar Bechern Met zu begießen.


  Tengorian und Viburn standen direkt am Zaun und hatten das ganze Spektakel von ihrem Platz aus mit angesehen. Nun wollten sie noch warten, bis Garond ebenfalls an der Reihe war.


  »Kann ich dich etwas fragen?«, begann Viburn ein Gespräch.


  »Natürlich«, der Streuner wirkte überrascht.


  »Was denkst du über die Sache mit Moleidon und Civatecia?«, wollte der Schwertmeister wissen.


  »Ich freue mich für ihn«, entgegnete Tengorian, »auch wenn das Glück nur von kurzer Dauer sein wird. Trotzdem sollte man ein paar Mal in seinem Leben richtig verliebt gewesen sein. Ich denke, das ist bei Moleidon der Fall.«


  Der Mann mit der Narbe dachte über das eben Gehörte nach und ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Am liebsten würde ich versuchen, es ihm auszureden«, erklärte er schließlich.


  »Was willst du ihm ausreden?«, der Streuner wartete nicht auf eine Antwort. »Die Prinzessin? Vergiss es, unser Freund ist über beide Ohren verliebt. Gönn ihm die kurze Zeit. In drei Tagen ist unser Auftrag hier erledigt und wir werden das Innere des Palastes nie wieder sehen.«


  Nun war Garond an der Reihe. Der Befehlshaber der königlichen Leibgarde konnte seinen Gegner ohne Schwierigkeiten aus dem Sattel holen und sich für die nächste Runde der Tjoste qualifizieren.


  »Ja, es handelt sich nur um ein paar Tage,« nahm Viburn das Gespräch wieder auf, »aber ich weiß, was ein paar Tage alles anrichten können.«


  »Was meinst du damit?«, wollte der Tengorian wissen.


  Viburn schien etwas zu überlegen, dann schüttelte er den Kopf. Wortlos drehte er sich um und begann damit, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen. Von dem abruptem Ende der Unterhaltung irritiert setzte sich Tengorian ebenfalls in Bewegung.


  Tengorian sah den Dolch als Erster. Der Mann trug ein dunkles Gewand und hatte seine Kapuze tief in das Gesicht gezogen. Er näherte sich Viburn von hinten und zog vorsichtig die Waffe aus einem seiner Ärmel. Er hatte keine Zeit zum Überlegen. Tengorian hechtete nach vorne und konnte sich zwischen Viburn und den Angreifer bringen.


  Dann setzte der Schmerz ein. Der Dolch, der für Viburns Rücken bestimmt gewesen war, traf Tengorian am Bauch. Durch seinen Schrei stob die Menge auseinander. Der Mann mit der Kapuze lies vor Schreck den Dolch los und setzte zur Flucht an. Viburn zog einen der Wurdolche und beendete die Flucht durch einen Treffer im Nacken. Der Schwertmeister blickte sich um. Da er keine weiteren Angreifer ausmachen konnte, kümmerte er sich um Tengorian, der blutent am Boden lag.


  »Es«, Tengorian zitterte am ganzen Körper und konnte kaum sprechen, »es ... kalt.«


  »Still«, versuchte Viburn seinen Freund zu beruhigen. »Du bist in Sicherheit.«


  »Was ist passiert?«, die Stimme gehörte Garond.


  »Wir brauchen Heiler«, rief Viburn ihm zu. »Tengorian verblutet!«


  »Kalt«, der Streuner schüttelte den Kopf und krallte sich mit einer Hand an Viburns Schulter. »Wo?«


  »Der Mann, der dir das angetan hat, ist tot«, erklärte Viburn. »Du hättest das nicht tun sollen. Dieser Dolch war für mich bestimmt gewesen.«


  Tengorian setzte zu einer Antwort an. Dann schloss er die Augen. Die Hand fiel von Viburns Schulter.


  


  


  Dritter Tag, Siebter Durchlauf, Steppe


  


  


  Die Sonne war bereits zum größten Teil am Horizont verschwunden. Viel Schlaf hatte Talamis an diesem Nachmittag nicht bekommen, zu viele Gedanken über die vergangenen Ereignisse hatten ihn lange Zeit wach gehalten. Ein lautes Gähnen entfuhr ihm, als der seinen Köcher und den Windbrecher schulterte und sich seine nächsten Schritte überlegte.


  Auf keinen Fall würde er nach Umriel zurückkehren. Er hatte sich vorgenommen weiter nördlich nach einer Möglichkeit zu suchen unbemerkt an ihren Belagerern vorbei zu schleichen. Um ihn herum wurde es schnell dunkel und ihr kleines Lager war bald verschwunden.


  Nach einiger Zeit hielt er zum ersten Mal an, um sich umzublicken. Seine Sichtweite betrug mittlerweile weniger als zehn Schritte und um ihn herum schien alles in friedliche Dunkelheit gehüllt zu sein. Kein Geräusch war zu vernehmen. Ein leichter Wind aus östlicher Richtung sorgte dafür, dass Talamis den Schweiß auf seiner Stirn nicht spürte und die Temperatur als angenehm empfand. Nachdem er sich nochmals vergewissert hatte nichts zu sehen oder zu hören, setzte er seinen Marsch fort.


  Mit ausgestreckten Armen tastete er sich halb blind in die Richtung, die er für richtig hielt, vorwärts. Ob er noch genau auf seinem Kurs war, vermochte er nicht mehr zu sagen. Die vereinzelten Sterne, die am Himmel standen, gaben ihm keine Information darüber, in welche Richtung er sich wenden musste.


  Er wusste nicht genau, wie lange er gelaufen war, aber nach einiger Zeit machte er in unbestimmter Ferne ein Licht zu seiner Linken aus. Er beschloss vorsichtig darauf zuzugehen und kam bald zu dem Schluss, dass es sich um ein Lagerfeuer handeln musste. Ihre Belagerer hatten also Posten aufgestellt.


  Talamis legte beide Arme um sich und versuchte, sich so gut es ging vor der einsetzenden Kälte zu schützen und folgte seinem ursprünglichen Weg. Nun war er noch mehr darauf bedacht keine Geräusche zu verursachen, und sein Vorwärtskommen wurde entsprechend langsamer. So schlich er für eine kurze Zeit, bis er vor sich ein zweites Lagerfeuer entdeckte. Sein Blick suchte in der Dunkelheit nach einer geeigneten Stelle um den Schein des Feuers so weit wie möglich zu umgehen und er sah ein weiteres Lagerfeuer etwas weiter im Westen.


  Nachdem er eine Weile darauf zu geschlichen war, musste Talamis feststellen, dass es sich um eine ganze Reihe Lagerfeuer im Abstand von etwa dreißig Schritte handelte. Das war also der Belagerungskreis ihrer Gegner.


  Der Waldläufer blieb stehen, um zu überlegen. Es handelte sich um einzelne, kleine Feuer. Er ging davon aus, dass pro Lagerfeuer höchstens zwei bis drei Männer an diesen Belagerungsposten waren. Nachdem er ein paar Mal tief durchgeatmet hatte, ging er in die knie und schlich die nächsten Meter geduckt weiter. Nun konnte er bereits das leise Prasseln der Feuer vernehmen. Stimmen von sich unterhaltenden Männern mischten sich dazu. Talamis legte sich auf den Boden und setzte seinen Weg kriechend fort. Er musste sich mittlerweile zwischen den beiden Wachposten befinden denn die Geräusche wurden lauter und Talamis konnte die ersten Wortfetzen verstehen. Er versuchte nicht auf sie zu achten und kroch weiter.


  Wie einen Schlag durchfuhr es ihn, als er hörte, dass zwei der Männer aufstanden und in seine Richtung schritten. Schnell presste er sein Gesicht so gut es ging in den Boden hinein und hielt den Atem an.


  Die beiden Männer unterhielten sich in normalem Tonfall und schienen nicht besonders wachsam zu sein. Talamis beruhigte sich wieder etwas und erlaubte sich wieder zu atmen. Er hörte die Schritte neben ihm stoppen. Das Klimpern von zwei Gürtelschnallen war zu hören und kurz danach das Geräusch von Flüssigkeit, die auf den Boden gegossen wurde. Talamis rümpfte seine Nase und war froh, dass die beiden nicht noch näher bei ihm standen. Da er es nicht wagte weiter zu kriechen lauschte er weiterhin, wie die beiden Männer ihr Geschäft verrichteten.


  »Glaubst du«, fragte einer der beiden, »dass es wirklich wahr ist mit diesen schwarzen Reitern?«


  »Zarmaz sagte er hat drei von ihnen gesehen«, antwortete der andere. »Zwei davon sind ihnen entkommen. Verschwunden in der Nacht wie schwarze Dämonen.«


  »Denkst du wirklich, dass der Rabe bei ihnen sein könnte?«


  »Nein, das denke ich nicht. Darzamat glaubt das, aber ich nicht. Und Zarmaz hat gesagt, dass der Rabe nicht bei den Männern dabei war. Der Rabe ist eine Legende, er wurde seid über zwei Wintern nicht mehr gesehen.«


  Die beiden Männer entfernten sich wieder und Talamis atmete tief durch. Er konnte mit dem, was er eben gehört hatte, nicht viel anfangen. Sicher waren sein Bruder und er gemeint gewesen. Selbst in dieser Situation, bei Nacht auf dem Boden einer Steppe liegend, das Gesicht verschmiert mit Erde und um ihn herum Feinde, musste er über den Satz »verschwunden in der Nacht, wie schwarze Dämonen« grinsen.


  Wenn die Leute, mit denen sie es hier zu tun hatten, derart abergläubisch waren, hatten sie vielleicht doch eine Möglichkeit mit einer Übermacht fertig zu werden. Er würde den anderen davon erzählen müssen.


  Nachdem er eine Weile nichts mehr vernommen hatte, kroch er weiter. Kurze Zeit später traute er sich erneut auf seine Füße und schlich geduckt weiter.


  Es dämmerte bereits, als er vor sich eine kleine Wasserstelle entdeckte. Talamis dachte an den Dreck in seinem Gesicht und beschloss sich dort zu waschen. Er blickte sich kurz um und sah niemanden, dann tauchte er seine Hände in das Wasser und begann damit, sein Gesicht zu bespritzen. In dem Moment, in dem er beide Hände vor seinem Gesicht hatte, wurde ihm ein harter Schlag mit einem dumpfen Gegenstand in beide Kniekehlen versetzt. Talamis sank sofort auf seine Knie. Eine Hand packte ihn an den Haaren und riss seinen Kopf hoch. Er öffnete die Augen, sah aber niemanden. Dann spürte er, dass etwas Kaltes an seinen Hals gedrückt wurde.


  


  


  Nomajos erwachte ruckartig aus seinem Schlaf. Er orientierte sich kurz und sah Brinestereus neben ihm schlafen. Er atmete tief durch und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Obwohl er nicht wissen konnte, dass seinem Bruder etwa eine Meile nördlich von ihm gerade die Kehle durchgeschnitten wurde, spürte er doch, dass etwas nicht stimmte.


  


  


  Dritter Tag, Nacht, Turnierplatz


  


  


  Moleidon rannte den Weg vom Palast zum Stadttor. Er konnte noch immer nicht fassen, was passiert war und wollte seine Verbündeten so schnell wie möglich erreichen.


  Nachdem er das Gemach der Prinzessin durch den Geheimgang verlassen hatte, hatte er in seinem Quartier einen Zettel vorgefunden. Die Nachricht war so kurz wie schockierend gewesen: »Tengorian ist tot. Komm zum Turnierplatz. Garond.«


  Sein Herzschlag hatte sich erhöht. Der Nachtwind kühlte den Schweiß, der auf seiner Stirn stand. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Tengorian war tot. Was war passiert? Handelte es sich um einen Racheakt der Diebesgilde? Tengorian, Xenos, Goran, Arcateras … Die Liste seiner gefallenen Kameraden schien endlos. Moleidon achtete nicht auf das Seitenstechen und lief weiter.


  Er machte sich Vorwürfe. Seine Verbündeten Goran und Xenos waren in Schlachten gestorben, an denen er beteiligt war. Im Falle Arcateras war er damals vor dem Kampf geflohen und hatte seinen Freund im Stich gelassen. Aber dies hier war noch schlimmer: Seinem Verbündeten war etwas zugestoßen, während er und Civatecia im Liebespiel vertieft waren.


  Der Turnierplatz war mittlerweile hell erleuchtet. Zwanzig Soldaten mit Fackeln hatten sich in einem Kreis um die Stelle postiert, an welcher der tote Streuner lag. Viburn und Sharn waren ebenfalls da. Die beiden blickten schweigend in die Nacht hinein.


  »Wo«, Moleidon blieb keuchend vor seinen Verbündeten stehen, »ist Tengorian?«


  Wortlos wies Sharn auf die Stelle. Die Leiche des Streuners war mit einer Plane abgedeckt worden.


  Seine Augen wurden feucht, als Moleidon sich neben seinem Freund kniete und die Plane zurückzog. Er sah die tiefe Wunde am Bauch und wusste, dass sein Freund nicht lange gelitten haben konnte.


  »Seht«, wurde er von Viburn aus seinen Gedanken gerissen. Der Schwertmeister hatte sich von seinem Platz entfernt und dem toten Attentäter zugewandt. Sharn war bereits neben ihn getreten. Widerwillig löste Moleidon sich von seinem toten Freund und ging zu den anderen.


  Viburn ging neben dem Toten in die Hocke und strich ihm über die Haare. Dabei legte er eine Stelle über dem rechten Ohr frei. Dort stand etwas geschrieben. »Dieser Mann stammt aus Dschalandar«, verkündete der Schwertmeister. »Jeder Söldner muss sich seinen Namen über das rechte Ohr tätowieren lassen, damit er im Falle seines Todes auf dem Schlachtfeld identifiziert werden kann.«


  Moleidon schwieg und betrachtete die Tätowierung. »Fassalar«, stand über dem Ohr des Toten geschrieben.


  »Die pechschwarzen Haare und braunen Augen sind ebenfalls typisch für die Gegend, aus der ich stamme«, setzte Viburn seine Erklärung fort. »Auch der Name ist typisch: In fast allen Namen bei uns kommt zwei- oder dreimal der Buchstabe A vor, kein anderer Vokal. Viele ändern sogar extra ihren Namen ab, wenn sie der Rotte beitreten.«


  Garond traf gemeinsam mit einer weiteren Patrouille ein. Die Soldaten hatten zwei Bahren dabei und luden die Verstorbenen auf. »Wir werden die beiden Toten nun in die Kaserne bringen,« ergriff der Offizier das Wort. »Tengorian werden wir angemessen bestatten. Den anderen werden wir den Hunden vorwerfen.«


  »Ich möchte eine Audienz beim König«, Viburn wandte sich an Garond. »Wir alle. Ich glaube zu wissen, wer das Attentat auf die Prinzessin plant«


  


  


  Vierter Tag, Erster Durchlauf, Thronsaal


  


  


  Arcturus hatte seinen Kopf auf einer Hand abgestützt. Mit der anderen massierte er sich immer wieder geistesabwesend die Schläfe. Die letzten Tage hatten ihn einiges abverlangt: Seine Tochter sollte ermordet werden und der König des Südreiches, mit dem er ein Bündnis aufbauen wollte, war vermisst. Nun hatte es auch noch einen Anschlag auf einen Verbündeten des Leibwächters seiner Tochter gegeben.


  Die Tür wurde geöffnet und Garond betrat den Saal gemeinsam mit den drei verbliebenen Mitgliedern des Schwarzen Bundes.


  »Unsere Situation ist schlecht«, sprach der König, nachdem die Männer kurz auf ein Knie gesunken waren. »Ihr habt um diese Audienz gebeten. Gerne bin ich bereit mir eure Vorschläge anzuhören.«


  Sharn schnaubte. Mit Tengorian hatten sie einen langjährigen Verbündeten verloren und dieser alte Mann auf seinem Thron erzählte davon, wie schlecht es ihm doch ginge.


  »Wir glauben«, Viburn trat einen Schritt nach vorne, »dass die Attentäter aus Dschalandar stammen. Der Mann, der mich gestern Nacht ermorden wollte, war ein Mitglied der Söldnerrotte.«


  »Was«, unterbrach Arcturus den Schwertmeister, »macht Euch so sicher? Es wäre gut möglich, dass diese beiden Dinge überhaupt nichts miteinander zu tun haben.«


  »Zum einen die Tatsache«, erklärte Viburn, »dass Mitglieder der Rotte an den Spielen teilnehmen. Das ist verpönt, da Preise und Titel, die man außerhalb von Dschalandar erringt, von der Rotte nicht anerkannt werden.«


  Nun war es Garond, der schnaubte. Jeden Sommer trafen sich die besten Kämpfer des Kontinents, um sich bei den Spielen zu messen. Ein in Nûolas gewonnener Titel war eine hohe Auszeichnung. Der Befehlshaber der Leibgarde überlegte kurz. Sie hatten in der Vergangenheit tatsächlich sehr wenige oder gar keine Teilnehmer aus dem kleinen Söldnerreich gehabt.


  »Außerdem«, fuhr Viburn fort, »ist das, was man in Dschalandar Morden im Stillen nennt Teil jeder Ausbildung. Für ein verstecktes Attentat wäre es also logisch eine Handvoll Söldner zu schicken.«


  »Ihr könntet recht haben«, dachte der König laut nach.


  »Findet heraus wer von den Bediensteten im Palast und den Teilnehmern der Spiele aus Dschalandar stammt«, sagte Viburn. »Wir werden jeden Einzelnen von ihnen überprüfen.«


  »Das scheint zumindest einmal eine Spur zu sein«, Arcturus wandte sich an Garond, »veranlasse das.«


  


  


  Eine Schar Vögel flog in Richtung Süden über die Grühe Oase hinweg und die beiden blickten ihnen für einen Moment hinterher.


  Nachdem das Treffen im Thronsaal beendet war, hatte sich Moleidon mit Civatecia getroffen. Die Prinzessin hatte ihn zu einem Spaziergang im Garten des Palastes überredet, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Eine Zeit lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Civatecia wollte ihrem Leibwächter die Zeit geben, die er brauchte.


  »Möchtest du darüber reden?«, begann sie schließlich ein Gespräch.


  »Wir waren seid über zwei Sommern Gefährten«, begann Moleidon. »Ich konnte mich jederzeit auf ihn verlassen. Tengorian hinterlässt eine große Lücke in unserer Gemeinschaft.«


  »Ja«, Civatecia wusste nicht, was sie sonst sagen sollte.


  »Keiner von uns hatte heute Nacht viel geschlafen«, erzählte Moleidon weiter. »bis spät in die Nacht hinein kamen immer wieder Leute zu uns, die von dem Vorfall gehört hatten. Es hatte mich überrascht, wie viele es waren. Tengorian war offensichtlich recht beliebt unter den Abenteurern.«


  »Die Bestattung wird noch vor Beendigung der Spiele stattfinden«, meinte die Prinzessin. »Auf diese Weise kann jeder Teilnehmer beiwohnen.«


  »Das ist tröstlich«, fand Moleidon. »Es ist gut zu wissen, dass Tengorian seine letzte Ruhe in seiner Heimatstadt finden wird und nicht auf einem namenlosen Schlachtfeld.«


  Sie hatten noch etwas Zeit bis zum zweiten Durchlauf. Die beiden gingen eine Weile schweigend weiter.


  »Es kann nicht gut gehen mit uns beiden«, Moleidon hatte sich zu ihr gedreht.


  »Wieso sagst du so etwas?«, fragte die Prinzessin verwundert.


  »Wir hätten es nie so weit kommen lassen dürfen«, fuhr Moleidon fort.


  »Was?«, Civatecia war geschockt. »Aber ...«


  »Tengorian könnte noch am Leben sein«, verkündete Moleidon.


  »Was hat das damit zu tun?«, sie trat einen Schritt auf ihn zu, »es ist doch nicht deine Schuld.«


  »Wer weiß«, meinte der Leibwächter. »Wenn ich gestern Abend bei meinen Verbündeten gewesen wäre, hätte ich vielleicht alles verhindern können.«


  


  


  Vierter Tag, Zweiter Durchlauf, Innenhof des Palastes


  


  


  Die Prinzessin stand auf ihrem Balkon. Unten im Hof hatten sich bereits die ersten Kämpfer versammelt, die nun eine weitere Runde des einhändigen Kampfes bestreiten würden. Ohne es zu merken, hatte sie ihre Hände in das Geländer gekrallt, sodass die Knöchel weiß hervortraten.


  Ihre Gedanken kreisten um Moleidon. Gestern Abend hatten sie zum ersten Mal miteinander geschlafen. Moleidon war der erste Mann gewesen, dem sie dieses Geschenk gemacht hatte. Auch wenn sie wusste, dass Moleidon gerade einen seiner Kameraden verloren hatte, fragte sie sich dennoch, ob seine distanzierte Art etwas damit zu tun hatte. Hatte er ihr nur etwas vorgemacht? Sah er sie in Wahrheit als eine Art Trophäe, mit der er sich von nun an schmücken konnte?


  Ein langer, dunkler Ton war zu hören. Einer der Soldaten hatte in sein Horn geblasen. Die Kämpfe hatten begonnen.


  Civatecia schob die unliebsamen Gedanken beiseite und rief sich zur Ordnung. Moleidon liebte sie, dessen war sie sich sicher. Sie hoffte, dass sie die Gelegenheit haben würde, mit ihm zu sprechen, wenn sein Kampf vorüber war.


  Civatecia hatte sich natürlich vorgenommen, ihren Liebsten zu beobachten, aber wie schon mehrmals ertappte sie sich dabei, dass sie Viburn zusah. Seine Bewegungen im Kampfe wirkten um einiges anmutiger als die der anderen. Es machte Spaß ihm zuzusehen, wie er scheinbar ohne jegliche Anstrengung seine Gegner besiegte. So war es auch an diesem Tag. Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt dieser Mann sein Schwert auf Augenhöhe und fixierte den Gegner mit seinem Blick. Bereits nach kurzer Dauer des Kampfes wurde sein Kontrahent zum ersten Mal unvorsichtig und unternahm einen Ausfall. Viburn ließ ihn mit einer gekonnten Drehung ins Leere laufen und schlug mit seinem Schwert leicht gegen dessen Nacken. Bei einem echten Kampf hätte er damit den Kopf seines Gegners genommen.


  Die beiden Kämpfer gaben ihre Holzwaffen ab, redeten miteinander und reichten sich danach die Hände. Bei dieser Geste stiegen die beiden in der Achtung der Prinzessin. Vor allem der Krieger, der verloren hatte und offensichtlich keinen Groll gegen den anderen hegte.


  Zufrieden suchte sie nun nach Moleidon. Ihre Augen weiteten sich ein wenig, als sie sah, dass dieser in arger Bedrängnis bei seinem Kampf war. Er war bereits völlig in die Defensive zurückgedrängt worden und sein Gegner unternahm eine Attacke nach der anderen. Schlussendlich musste sie mit ansehen, wie Moleidons Gegner ihm das Schwert in den Magen drückte. Getroffen sank Moleidon in die Knie.


  Obwohl sie wusste, dass die Schwerter aus Holz waren und die Kämpfer ihre Rüstungen trugen, fragte sie sich, ob Moleidon verletzt war. Am liebsten wäre sie sofort zu ihm geeilt, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Selbstverständlich war dies möglich. Ihr Verhältnis war schließlich noch immer geheim.


  


  


  Moleidon hob seinen Kopf, um seinen Gegner ansehen zu können. Sein Schwert hatte er zu Boden fallen lassen und sein gesamter Bauch schien erfüllt von dem, nun endlich abklingendem, Schmerz. Sein Gegner hatte ziemlich heftig zugeschlagen und ihn auf diese Weise zu Boden gezwungen. Zwar wusste er, dass es sich um keinen echten Kampf gehandelt hatte, aber im ersten Moment hatte er erwartet, seinen Kopf gerade noch rechtzeitig zu heben, um den tödlichen Streich seines Gegners erblicken zu können. Stattdessen sah er, dass ihm der Mann eine Hand entgegen streckte, um ihm auf die Füße zu helfen. Moleidon nahm die ihm angebotene Hand und bedankte sich bei dem Krieger für den guten Kampf.


  Kurz darauf bemerkte er Viburn, der sich fünf Schritte von ihm an die Hofwand gelehnt hatte und ihn zusah. Moleidon atmete durch und ging dann zu seinem Freund. Entgegen seiner Erwartungen musste er sich keinerlei Spott oder Ratschläge anhören. Stattdessen gratulierte ihm Viburn zu einem guten Kampf. Mit einem Kopfnicken deutete dieser auf den Balkon der Prinzessin. Moleidon blickte nach oben und sah, dass Civatecia ihn beobachtet hatte. Selbst von dieser Entfernung aus konnte er sehen, dass sie unglücklich war. Er beschloss, zu ihr zu gehen.


  


  


  Die Prinzessin beobachtete Moleidon, der über den Hof schritt. Sie fragte sich, ob er auf dem Weg zu ihr war. Sie verließ den Balkon. In ihrem Gemach blieb sie vor dem Spiegel stehen und betrachtete sich.


  Eigentlich hätte sie sich Gedanken über ihren zukünftigem Gemahl machen sollen. Sie hätte Angst wegen dem bevorstehenden Attentat haben sollen. Aber alles, an was sie denken konnte, war Moleidon. Wie er bei ihrem Gespräch vorhin reagiert hatte. Ihr gemeinsame Zeit gestern Abend. Seine Liebkosungen. Die völlig neuen Gefühle, die er in ihr geweckt hatte.


  Aus einem Impuls heraus lockerte sie die Bänder an ihrem Kleid und zog die rechte Seite herunter, sodass eine Schulter freilag. Dann löste sie die Spangen in ihren Haaren.


  Die Tür wurde geöffnet und Moleidon trat ein. Ihr Leibwächter schloss die Tür, drehte sich zu ihr und hielt mitten in der Bewegung inne. Civatecia zwinkerte. Das war genau die Reaktion, die sie hatte erreichen wollen.


  »Hör mal«, er trat einen Schritt auf sie zu, »es tut mir leid. Ich bin durcheinander. Tengorian ist tot und auf dich wird es ebenfalls einen Anschlag geben.«


  Die Prinzessin legte einen Finger auf ihren Mund und Moleidon verstummte. Civatecia schmiegte sich an ihn. »Ich liebe dich«, hauchte sie kaum hörbar. Moleidon legte ihr einen Finger unter das Kinn und hob ihren Kopf an. Er sah ihr in die Augen und versicherte ihr, dass er sie ebenfalls liebte. Die Beiden versanken in einen langen Kuss und bewegten sich langsam in Richtung Bett.


  


  


  Vierter Tag, Dritter Durchlauf, Innenhof des Palastes


  


  


  Sharn hatte seinen Kampf gewonnen und beschlossen im Hof des Palastes zu bleiben. Er wartete, bis die Begegnungen im zweihändigen Kampf feststanden und beobachtete Viburn bei seinem Kampf.


  Den Tanz mit der Klinge nannte der Viburn gerne den Umgang mit dem Schwert und der Nordmann fand, dass er damit ausgesprochen richtig lag. Es machte Spaß ihm zuzusehen. Die ineinander übergehenden Bewegungen hatten tatsächlich etwas Anmutiges. Hätte er noch seine Füße dazu gehoben, hätte man es durchaus einen Tanz nennen können.


  »Hier«, Garond war zu ihm getreten, »die Liste ist fertig.« Der Befehlshaber der Leibgarde überreichte das Schriftstück.


  »Gerade mal drei Namen«, Sharn überflog die Zeilen, »das wird schnell gehen.«


  »Ich habe mich auch erst gewundert«, meinte Garond, »andererseits reden wir hier auch von einem sehr kleinen Reich.«


  »Was ist mit den anderen Teilnehmern der Spiele?«, wollte Sharn wissen.


  »Die haben bei der Anmeldung alle ihre Namen angeben müssen, aber nicht ihre Herkunft. Wie viele Teilnehmer wir aus Dschalandar haben kann ich nicht sagen.« Garond zuckte mit den Schultern, »aber es können nicht viele sein.«


  »Zeig mal her«, Viburn war zu ihnen gekommen und hatte die Hand nach der Liste ausgestreckt. »Ein Soldat, ein Koch und ein Stallbursche«, überflog er Garonds Eintragungen.


  »Kennst du einen von denen?«, fragte Sharn.


  Viburn schüttelte den Kopf, »nein.«


  »Nun denn«, Sharn klatschte in die Hände, »ich übernehme den Koch. Vielleicht bekomme ich etwas zu essen. Ich habe Hunger.«


  »Gut«, Garond grinste. »Ich werde veranlassen, dass ihr euch frei im Palast bewegen könnt.«


  »Dann spreche ich mit dem Soldaten«, sagte Viburn.


  »Bleibt der Knecht für Moleidon«, Sharn zwinkerte, »falls der irgendwann einmal aus dem Gemach der Prinzessin wieder heraus kommt«


  


  


  Vierter Tag, Vierter Durchlauf, Palast


  


  


  Moleidon schritt quer über den Hof zu den Ställen. Er hatte sich von Gandharva erklären lassen, wo der gesuchte Knecht zu finden war. Schon von weiten sah er einen Jungen, auf den die Beschreibung passte.


  Tandran war ein schmächtiger Junge von vielleicht fünfzehn Sommern. Er wirkte sichtlich überrascht, dass der Krieger in der schwarzen Rüstung ihn nicht nur beachtete, sondern tatsächlich auch mit ihm reden wollte.


  Um einfacher mit dem Jungen ins Gespräch zu kommen, unterhielten sie sich als Erstes über Pferde und über seine Arbeit hier als Stallbursche. Schnell stellte sich heraus, dass Tandran diese Stelle angenommen hatte, um möglichst bald bei den Gardisten aufgenommen werden zu können. Immer wieder versuchte der Stallbursche, das Thema auf die erlebten Abenteuer von Moleidon und seinen Verbündeten zu lenken. Der Junge hatte ganz offensichtlich noch nicht viel erlebt und sein Kopf schien voll von Geschichten über Abenteurer, Schätze und Monster.


  Nachdem er auch ein wenig von sich und von ein paar seiner Kämpfe gegen die Sarx berichtet hatte, verabschiedete Moleidon sich und ließ den Stallburschen seine Arbeit weiter verrichten.


  Nach seiner Einschätzung handelte es sich bei dem schmächtigen Jungen um keinen möglichen Attentäter.


  


  


  Nach einem kleinen Spaziergang im Palast stand Sharn endlich vor der Tür, die zur Küche führte. Er klopfte an und wartete auf eine Antwort von drinnen.


  Ihm war nicht ganz wohl bei seiner Aufgabe. Jemand Fremden auszuhorchen und durch Redegewandtheit an Informationen zu gelangen zählte nicht gerade zu seinen Stärken. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn sich seine diplomatischen Aufgaben auf das Heben seiner Trollfaust und auf ein grimmiges Lächeln beschränkt hätten.


  Eine Stimme meldete sich von drinnen und Sharn betrat die Küche. Der Raum war, für die Verhältnisse des Palastes, nicht besonders groß und zweckmäßig eingerichtet. An jeder Wand standen große Regale, die fast bis zur Decke reichten. Sie waren gefüllt mit allem möglichen Geschirr und Behältern, in denen sich Zutaten und Gewürze befanden. An einer Stelle an der Nordwand befand sich ein großer Herd. Direkt davor waren an der Wand verschiedene Kochutensilien wie Pfannen und Kochlöffel befestigt worden. In der Ostwand befand sich eine große Holztür, über der das Wort »Vorratskammer« gemalt worden war. Der ganze Raum war gefüllt von Gerüchen der unterschiedlichsten Gewürze.


  Die einzige Person in der Küche war ein schmächtig wirkender, kleiner Mann mit einer großen Kochmütze. Er trug einen schwarzen Oberlippenbart, der nicht ganz zu seinem restlichen Gesicht passen wollte. Die braunen Augen machten einen gehetzten und leicht genervten Eindruck.


  Der Nordmann trat auf den Koch zu und stellte sich vor. Der Koch stellte sich als der gesuchte Havak vor und fragte seinen Gegenüber nach dessen Begehr. Da Sharn auf seinem Weg zur Küche nichts Besseres eingefallen war erkundigte er sich nach dem Speiseplan der nächsten Tage. Sichtlich genervt kündigte ihm Havak die nächsten geplanten Mahlzeiten an und bemerkte mehr als einmal, dass der Nordmann in der Küche nichts zu suchen hatte.


  Sharn schluckte eine unhöfliche Bemerkung herunter und versuchte mit dem Mann ins Gespräch zu kommen. Dieses Mal fragte er den Koch nach dessen Methoden der Zubereitung von Lebensmittel und hoffte damit ein gutes Thema gefunden zu haben.


  Durch die Frage nach seiner Kochkunst und den Rezepten seiner eigenen Kreationen taute Havak endlich auf. Es folgte ein wahrer Redefluss des Kochs über die Wirkung verschiedenster Gewürze, wie unterschiedlich lang manche Zutaten im Ofen oder in der Pfanne benötigten und natürlich die Lieblingsspeisen der Königsfamilie und deren Offiziere.


  Der Nordmann versuchte, an den richtigen Stellen zu nicken oder eine Frage einzuwerfen und sich dabei sein Desinteresse nicht anmerken zu lassen. Nach einer kleinen Ewigkeit verabschiedete er sich von dem kleinen Koch und verließ den Raum.


  Endlich befreit von den Gerüchen der Küche fühlte er sich besser. Sharn atmete tief durch und begab sich hinunter zum Palasthof. Nach der ganzen, trockenen Diskussion freute er sich darauf, nun einen Kampf bestreiten zu können.


  


  


  Der Gardist Canthar hatte, wie jeden Tag, Wachdienst an der Westmauer des Palastes. Von seiner Position aus konnte er fast den gesamten Zeltplatz überblicken und auch von den Teilnehmern dort gesehen werden. Sein Offizier hatte ihn dorthin eingeteilt, damit die Gardisten ständig Präsenz zeigten und die Abenteurer nicht auf dumme Gedanken kamen.


  Von unten drang eine Stimme zu ihm und Canthar drehte sich um. Es war dieser Schwertmeister aus dem Söldnerreich, der ihn freundlich fragte, ob er zu ihm kommen dürfte. Canthar nickte und der Mann aus Dschalandar stieg eine Leiter hinauf zu ihm auf den Aussichtsplatz. Die beiden gaben sich die Hand und stellten einander vor. Canthar entschuldigte sich, dass er Viburn beim Gespräch nicht den Kopf zuwenden konnte, aber er musste weiterhin den Zeltplatz überwachen. Schließlich war er im Dienst.


  Viburn störte das nicht weiter. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine der Schießscharten und ließ seinen Blick über den Hof wandern.


  »Schön, mal Gesellschaft hier oben zu haben«, meinte Canthar. »Normalerweise bin ich die erste Zeit hier immer allein.«


  »Steht ihr jeden Tag hier oben?«, fragte Viburn.


  »Zurzeit ja«, erklärte der Soldat. »«Für die Dauer der Spiele muss jeder von uns extra Wachschichten einlegen. Ich schätze, ich habe es ganz gut erwischt. Hier oben passiert so gut wie nie etwas. Die Jungs auf dem Marktplatz haben da eine schwierigere Aufgabe. Die müssen sich mit den ganzen Dieben und den Streitereien dort auseinandersetzen. Aber hier muss ich die meiste Zeit nur herumstehen. Etwas langweilig auf die Dauer, aber Befehl ist Befehl.«


  Für eine Weile schwieg der Schwertmeister. Ihm gefiel die ungezwungene, aber dennoch militärische Art des Gardisten. »Gab es während der Spiele schon einmal Ärger?«, nahm er das Gespräch wieder auf.


  »Diesen Sommer noch nicht. Ein paar Diebstähle und Schlägereien vielleicht, aber die zählen wir nicht mit. Vor vier Sommern sah das ganz anders aus. Irgendein Anführer einer großen Kriegertruppe war damals in der zweiten Runde des einhändigen Kampfes ausgeschieden. Da er vor seinen Männern natürlich nicht das Gesicht verlieren wollte, gab er seiner Holzwaffe die Schuld und behauptete, er wäre betrogen worden. Zuerst hatten wir nur über den Kerl gelächelt, aber irgendwie hatte er es geschafft, den halben Zeltplatz gegen uns aufzuhetzen. Schließlich hatten unsere Offiziere schon die ersten Pläne für einen drohenden Angriff entworfen.


  Allerdings kam es nicht dazu. In einem, ziemlich unschönen, Gefecht hatten wir den Kerl und seine Männer mitten auf dem Platz da unten«, er wies auf den Zeltplatz, »überwältigt und des Reiches verwiesen. Danach haben wir sofort unsere Außenposten verstärkt, für den Fall, dass der Kerl zurückkommen würde. Er kam nicht wieder, die anderen Teilnehmer der Spiele beruhigten sich wieder und alles ging noch einmal glimpflich aus. Aber viel geschlafen hat in diesen Tagen keiner von uns, das kann ich dir sagen.«


  Viburn nickte, auch wenn er wusste, dass es der andere nicht sehen konnte. Er schloss seine Augen und konnte sich die Szenerie lebhaft vorstellen. Er fragte Canthar nach dem Namen des Kerls, aber der konnte sich nur noch daran erinnern, dass es sich um einen Nordmann gehandelt hatte. Außerdem versicherte ihm der Gardist, dass dieser Nordmann seitdem nicht mehr in Nûolas erschienen war.


  Sie sprachen noch eine Weile miteinander. Meist über militärische Dinge. Dann verabschiedete sich Viburn von dem Gardisten, den er mittlerweile für einen ehrlichen Menschen hielt, und begab sich die Leiter an unten zurück in den Hof.


  


  


  Vierter Tag, Fünfter Durchlauf, Innenhof des Palastes


  


  


  Der Hof füllte sich mit den Teilnehmern des einhändigen Kampfes. Es handelte sich nur noch um zweiunddreißig Abenteurer. Unter ihnen waren Sharn, Viburn und Shadrak.


  Aufgrund der, mittlerweile geringen, Anzahl der Teilnehmer wurde Publikum im Hof geduldet. Hunderte Schaulustige drängten sich durch das Tor des Palastes. Es erinnerte ein wenig an den Beginn der Spiele.


  »Irgendwelche Neuigkeiten?«, fragte Moleidon. Die drei Mitglieder des Schwarzen Bundes hatten sich an der Palastmauer neben der Waffenausgabe getroffen.


  »Nein«, Sharn schüttelte den Kopf, »also meiner war harmlos.«


  »Der Soldat hatte auf mich einen guten Eindruck gemacht«, erklärte Viburn. »Das war kein Attentäter.«


  »Na gut«, meinte Moleidon. »Damit stehen wir wieder am Anfang. Mein Stallbursche war nämlich ebenfalls kein Mörder.« Moleidon ließ seinen Blick über die anwesende Menge wandern und entdeckte Tandran tatsächlich in der ersten Reihe. »Macht euch selbst ein Bild«, er zeigte in die Richtung des Stallburschen.


  »Oh ja«, Sharn sah in die angewiesene Richtung, »schaut mal, mein Koch ist ebenfalls hier«, er zeigte auf den schmächtigen Mann mit dem Oberlippenbart.


  »Ohne Zweifel«, meinte Viburn, »ein Mann aus Dschalandar. Das sieht man sogar von hier aus.«


  Die einzelnen Begegnungen wurden ausgerufen. Sharn und Viburn eilten in die Mitte und ließen ihren Verbündeten an der Mauer zurück. Einer der Soldaten blies in sein Horn und die Männer begannen unter dem Beifall der Schaulustigen mit den Kämpfen.


  Moleidon richtete seinen Blick, trotz der einsetzenden Kampfgeräusche, nicht in den Hof. Stattdessen blickte er zu dem Balkon der Prinzessin. Da Civatecia nicht dort war widmete er sich wieder dem Publikum.


  Tandran stand mit großen Augen so weit vorne, wie ihn die Gardisten ließen. Seine Hände zuckten, hin und wieder duckte er sich. Offensichtlich ging der Stallbursche seinen Träumereien nach und kämpfte gedanklich mit.


  Er sah den Koch. Der schmächtige Kerl schien ein heftiges Gespräch mit seinem Gegenüber zu führen und diesen von irgendetwas überzeugen zu wollen. Mehr als einmal zeigte er von seinem Platz aus auf Sharn. Moleidon beschloss, den Kerl im Auge zu behalten. Etwas störte ihn an diesem Mann.


  Havak beendete das Gespräch mit seinem Nebenmann, offenbar im Streit. Er zwängte sich durch die anderen Schaulustigen und ging zu einer der Wendeltreppen.


  Moleidon beschloss, dem Koch zu folgen. Er erreichte die ersten Stufen gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Havak die Treppe auf der ersten Ebene wieder verließ. Moleidon hielt genug Abstand, damit sich der Koch nicht verfolgt fühlte.


  Havak ging den Gang bis zur Küche, trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Moleidon zwang sich etwas zu warten, bevor er an die Tür klopfte. Dann trat er ein, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Havak war gerade dabei Wasser in einen Topf zu gießen. »Was hast du hier verloren?«, der Koch blickte genervt zu seinem Besucher. »Ich habe dich nicht hereingebeten und es gibt hier bestimmt keine Mahlzeiten umsonst!«


  »Ich bin nicht auf der Suche nach etwas zu essen«, Moleidon versuchte, so befehlsgewohnt wie möglich zu klingen, »ich bin der persönliche Leibwächter der Prinzessin. Da du auch für die königliche Familie kochst, ist es meine Pflicht dich aufzusuchen.«


  »Verzeiht«, Havak schluckte, »das wusste ich nicht.« Er trug den gefüllten Topf zu einer Feuerstelle und hängte ihn über die Flammen. Auf seiner Stirn bildeten sich vereinzelte Schweißtropfen. »Was wollt ihr von mir?«


  »Ich benötige eine Auflistung aller Gerichte, die für die Prinzessin bestimmt sind«, Moleidon war froh, dass ihm spontan etwas eingefallen war. »Außerdem eine Liste aller Zutaten, die ihr hierfür verwendet.«


  Havak seufzte. »Wenn es unbedingt sein muss«, der Koch wischte sich den Schweiß von der Stirn und nickte. Dann setzte er sich mit dem Rücken zu Moleidon auf einen Schemel, zog einen Beutel mit Kartoffeln zu sich und begann zu schälen.


  Moleidon blickte sich ratlos um. »Gehabt euch wohl«, verabschiedete er sich und ging zur Tür. Gerade als er den Türgriff erreicht hatte, wurde die Tür geöffnet und Viburn stand vor ihnen.


  »Ich habe meinen Kampf gewonnen«, kam der Schwertmeister der Frage zuvor. »Einer der Gardisten sagte mir, wo du hingegangen bist. «


  Ein Geräusch war zu hören. Der Koch hatte sein Schälmesser fallen lassen. Moleidon drehte sich um und blickte zu Havak, der Viburn anstarrte. In seinen Augen stand blanke Panik. »Der Rabe«, entfuhr es ihm mit hoher, ängstlicher Stimme.


  Verwirrt wandte sich Moleidon zu seinem Verbündeten. Dieser sah den Koch mit herablassendem Blick an »Sieh an«, ein Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. »Wir haben einen Kolibri im Palast.«


  Nun verstand Moleidon noch weniger als vorher. Auf ein Zeichen von Viburn hin schloss er die Tür hinter sich und ließ die beiden Männer aus Dschalandar allein.


  


  


  »Ich hoffe«, schnaubte Sharn, »es gibt einen guten Grund, warum ich schon wieder zu diesem einfältigem Koch soll.« Der Nordmann hatte seinen Kampf verloren und war deshalb schlecht gelaunt. Nach seinem Kampf hatte Moleidon ihm erklärt, dass er sofort mit in die Küche des Palastes kommen sollte. Inzwischen hatten die Beiden den Gang erreicht, der zu ihrem Ziel führte.


  »Wir haben endlich eine heiße Spur«, erklärte Moleidon, »allem Anschein nach hat der Koch etwas mit dem Attentat zu tun. Er scheint Viburn zu kennen und hat ziemlich entsetzt auf die Anwesenheit unseres Freundes reagiert.«


  »Hat er schon gestanden?«, die Laune des Nordmannes besserte sich schlagartig.


  »Noch nicht«, beschwichtigte Moleidon, »Viburn verhört ihn gerade.«


  Sie erreichten die Tür und traten ein. Drinnen hatte sich Viburn mit verschränkten Armen vor dem Koch aufgebaut. Havak war auf dem Schemel in sich zusammengesunken und den Tränen nah.


  »Also noch mal von vorne, damit es meine Freunde ebenfalls mitbekommen«, kommandierte Viburn. »Warum bist du hier?«


  »Meine Aufgabe war es«, Havak wischte sich mit der Hand über die Augen, »die Prinzessin zu vergiften. Beim Abschlussbankett sollte ich ihr diese Substanz«, er zeigte auf ein kleines Fläschchen, »in ihr Essen mischen.«


  »Wer hat dir diesen Auftrag gegeben?«, fragte Moleidon.


  »Darzamat«, antwortete der Koch, »der Anführer der Söldnerrotte.«


  »Warum?«, hakte Moleidon nach.


  »Das weiß ich nicht«, Havak schien die Wahrheit zu sagen. »Ich befolge nur Befehle.«


  »Wie viele von euch sind hier«, wollte Sharn wissen.


  »Auch das weiß ich nicht«, versicherte Havak. »Wir sind auf getrennten Wegen in die Stadt gekommen und haben ausschließlich über Boten kommuniziert. Meine Befehle hier habe ich immer von derselben Person erhalten. Sein Name ist Fassalar.«


  »Fassalar ist tot«, bemerkte Viburn kalt. »Ich habe ihn gestern Abend getötet.«


  »Ach«, übernahm Moleidon, »hattet ihr Kontakte zur Diebesgilde?«


  »Nein«, Havak schüttelte den Kopf, »nicht, dass ich wüsste.«


  »Ist Zarmaz auch hier?«, fragte Viburn.


  »Nein«, versicherte der Koch. »Darzamat hat ihn auf eine andere Mission geschickt: Er ist mit einem größeren Trupp irgendwo an der Grenze zwischen Moritarnon und dem Südreich. Sie sollten dort jemanden überfallen«, Havak senkte die Stimme, »aber ich weiß nicht wen.«


  Die drei Mitglieder des Schwarzen Bundes sahen sich an. Nun hatten sie Gewissheit.


  »Wie groß ist denn ein größerer Trupp?«, fragte Sharn.


  »Er ist mit hundertdreißig Söldnern losgezogen«, meinte Havak.


  »Dorador ist in großen Schwierigkeiten«, fasste Viburn zusammen, »und Brinestereus auch.« Er wandte sich an Moleidon, »hohle Garond, damit er sich dieser jämmerlichen Gestalt hier annimmt.« Dann drehte er sich zu Sharn, »würdest du so lange hier auf ihn aufpassen?«


  »Gern«, brummte der Nordmann, »und was wirst du tun?«


  »Der nächste Durchlauf rückt näher und ich habe noch einen Kampf vor mir«, erklärte Viburn. »Ich werde mir nun meinen Zweihänder abholen und mir vorstellen, dass ich es mit Darzamat persönlich zu tun habe.«


  


  


  Kapitel 8: Sturm in der Steppe


  


  


  »Ihr habt es also geschafft«, verkündete der König feierlich. »Der Anschlag auf meine Tochter ist vereitelt. Ich stehe tief in eurer Schuld.«


  Die drei Mitglieder des Schwarzen Bundes hatten sich im Thronsaal vor dem König und der Prinzessin aufgestellt.


  »Unsere Aufgabe hier ist erledigt«, erklärte Viburn, »aber Dorador ist noch immer in Gefahr. Wenn es stimmt, was uns der Gefangene gesagt hat, sind Dorador und seine Männer von hundertdreißig Söldnern überfallen worden. Die Schlacht muss irgendwo in der Nähe der Grenze zwischen dem Südreich und Moritarnon stattgefunden haben. Da Dorador bislang nicht hier angekommen ist müssen wir der Tatsache ins Auge sehen, dass sie diese Schlacht nicht gewonnen haben.«


  »Wären die Söldner siegreich gewesen«, übernahm Moleidon, »dann hätte unsere Verbündeten Nomajos und Talamis, aller Wahrscheinlichkeit nach, nur ein Schlachtfeld vorgefunden und wären schon längst zu uns zurückgekehrt.«


  »Wir gehen davon aus«, sprach Viburn weiter, »dass der Kampf in irgendeiner Weise immer noch läuft. Wir müssen so schnell es geht dorthin und retten, was zu retten ist.«


  »Wie viele Soldaten könnt ihr uns mitgeben?«, fragte Moleidon.


  »Das hatten wir doch schon«, meinte Arcuturs gepresst, »solange die Spiele noch laufen, kann ich hier keine Soldaten abziehen.«


  »Ihr wollt euren zukünftigen Bündnispartner im Stich lassen?«, stieß Sharn hervor. »Wir jedenfalls werden unseren Verbündeten zur Seite stehen.«


  »Wir werden noch heute in das Südreich aufbrechen«, bekräftigte Moleidon.


  »Vater«, schaltete sich die Prinzessin ein, »wir können diese Männer nicht in den Tod reiten lassen.« Die Angst um Moleidon stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. »Sie brauchen Unterstützung.«


  »Ich weiß«, versicherte der König. »Noch heute werde ich mich mit meinen Offizieren beraten. Wir werden einen Plan erstellen, an welchen Stellen wir Soldaten abziehen können. Dann können wir bis hoffentlich morgen einen Trupp zusammenstellen.«


  »Wir werden zu Beginn des nächsten Durchlaufs aufbrechen«, verkündete Moleidon. Civatecia erschrak. Sie sah an seinen Augen, dass er es ernst meinte.


  »Das ist zu schnell«, erklärte der König. »Ihr müsst mir mehr Zeit geben.«


  »Die haben wir aber nicht«, meinte Sharn. »Wir werden aufbrechen.«


  »Stop«, befahl der König. »Ihr könnt nicht einfach losreiten. Ihr müsst auf Verstärkung warten. Wie wollt ihr drei es denn mit über hundert Söldnern aufnehmen?«


  »Werden wir nicht«, meinte Viburn. »Ich kenne ihren Anführer und werde versuchen mit ihm zu reden.«


  »Was«, fragte Civatecia nach, »wenn das fehlschlägt?«


  »Wir müssen es zumindest versuchen.«


  


  


  Die Prinzessin stand auf ihrem Balkon. Mit Tränen in den Augen blickte sie suchend den Hof ab. Eben hatte sie mit ansehen müssen, wie Moleidon und seine Verbündeten ihre Pferde aus den Ställen geholt hatten. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, aber dass es sich so ereignen würde, ohne richtigen Abschied und dann auch noch früher als gedacht, hatte sie nicht erwartet.


  Es klopfte an ihrer Tür und sie sah Moleidon eintreten. Schnell eilte sie ihm die paar Schritte durch das Zimmer entgegen und umarmte ihn.


  »Dies ist ein Abschied«, sie sah die Entschlossenheit in seinen Augen, »habe ich recht?«


  »Ja«, Moleidon wusste nicht, was er sonst sagen sollte.


  »Geht nicht«, bat die Prinzessin, »mein Vater wird ein Heer zusammenstellen können, wenn ihr ihm nur etwas mehr Zeit geben würdet.«


  »Jeder Moment, den wir warten«, sagte Moleidon, »kann unseren Freunden das Leben kosten. Es ist nicht nur Dorador: Auch Nomajos, Talamis und Brinestereus sind in Gefahr. Wir müssen jetzt aufbrechen. Wenn dein Vater kann, soll er einen Trupp Soldaten nachkommen lassen.«


  »Wirst du zu mir zurückkehren?«, fragte Civatecia resigniert.


  Der Gefragte dachte über die Antwort nach. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich. »Wir werden nach einem langen Ritt auf eine Übermacht treffen.«


  »Das ist Wahnsinn«, flüsterte Civatecia


  »Es gibt ja auch noch die Soldaten des Südreichs, die Dorador begleitet haben«, versuchte Moleidon sie zu trösten. »Sie werden uns bei der Schlacht zur Seite stehen. Vielleicht sind wir den Söldner zahlenmäßig gar nicht allzu unterlegen.«


  »Komm bald zurück, Liebster«, sie blickte zu ihm auf.


  »Civatecia, wenn ich zurückkehre«, sagte Moleidon, »dann mit deinem neuem Gemahl.«


  Die Prinzessin senkte den Kopf und löste sich langsam aus der Umarmung. Ohne etwas zu sagen, bewegte sie sich langsam zu ihrem Bett und legte sich hin. Den Kopf in ihrem Kissen vergraben hörte sie, wie sich ihre Tür öffnete und wieder schloss. Nun konnte sie ihren Tränen nachgeben.


  Moleidon schritt an den beiden Wachen vor Civatecias Gemach vorbei und versuchte, sich seinen Kummer nicht anmerken zu lassen. Er hätte gerne mehr Zeit damit verbracht, sich richtig von der Frau, die er liebte, zu verabschieden, aber die Zeit drängte. Völlig in Gedanken versunken ging er zurück zur Wendeltreppe und bemerkte den Mann mit der Hakennase erst, als dieser von hinten an ihn herantrat und ihm eine Hand auf die Schulter legte.


  »Verzeiht die Störung. Mein Name ist Balasz. Ich habe in den vergangenen Tagen viel Zeit zusammen mit Talamis in der Bibliothek verbracht und würde euch gerne bei eurer Suche nach ihm begleiten.«


  »Könnt ihr denn so einfach euren Posten hier verlassen?«, fragte Moleidon verwundert.


  »Mein Gefühl sagt mir, dass Garond da ein Auge zudrücken wird«, Balasz zwinkerte ihm zu. »Durch ihn habe ich schließlich von der ganzen Sache erfahren.«


  


  


  Sharn und Viburn waren in ihrem Zelt damit beschäftigt, ihre Habe einzusammeln und sich für die Abreise vorzubereiten. Von draußen hörten sie ihre Pferde wiehern. Kurz darauf wurde der Vorhang des Zeltes geöffnet.


  »Har«, es war Shadrak. »Eure Pferde stehen vor dem Zelt bereit und ihr seid hier drinnen am Packen. Verlasst ihr uns?«


  »Ja«, war Viburns knappe Antwort.


  »Vor Beendigung der Spiele? Ihr müsst einen guten Grund haben.«


  »Den haben wir«, versicherte Sharn.


  »Dann teilt ihn uns doch bitte mit«, Shadrak deutete nach draußen. »Hier draußen stehen eine Menge Leute, die eurer Treiben beobachtet haben. Sie alle fragen sich, was ihr hier tut.«


  Die Beiden folgten Shadrak nach draußen. Vor ihrem Zelt hatte sich mittlerweile eine größere Menge Schaulustiger gebildet. Die Pferde vor dem Zelt waren zu auffällig gewesen.


  »Warum geht Ihr?«, fragte jemand aus der Menge.


  »Wir kennen die Mörder von Tengorian« verkündete Sharn. »Wir werden nun losziehen und sie für den Mord an unserem Freund bestrafen.«


  Ein Gemurmel ging durch die anwesenden Leute. Der Streuner hatte sich unter den Abenteurern großer Beliebtheit erfreut. Spätestes nach seinem gewaltsamen Tod hatte jeder auf dem Zeltplatz den Namen Tengorian mehrmals gehört.


  »Ihr werdet Hilfe brauchen«, meinte Shadrak. »Wir begleiten euch.«


  »Ich auch«, meldete sich jemand aus der Menge. Kurz darauf meldeten sich weitere Freiwillige.


  »Wir reiten in eine Schlacht gegen einen zahlenmäßig überlegenen Gegner«, beschwichtigte Viburn die aufkeimende Begeisterung. »Wer will, kann sich uns gerne anschließen.«


  »Dann werdet ihr mein Schwert brauchen«, die Amazone, mit der Viburn in den letzten Tagen mehrere Übungskämpfe gemacht hatte, trat vor. »Wann wollt ihr losreiten?«


  »So schnell wie möglich«, meinte Viburn.


  »Gebt mir Zeit zum Packen und Verabschieden«, meinte Borgia. »Wir treffen uns zu Beginn des zweiten Durchlaufs vor dem Tor des Palastes.«


  »Danke,« durch die Übungskämpfe wusste Viburn, dass sie nun eine starke Schwertkämpferin zu ihren Verbündeten zählen konnten.


  »Wir werden ebenfalls da sein«, erklärte Shadrak.



  


  Sie hatten sich vor dem Tor des Palastes versammelt. Moleidon saß auf seinem Pferd und blickte sich um. Er zählte siebzehn Leute, sich selbst mit eingerechnet. Außer den acht Kriegern aus Varkreist, Balasz und der Amazone hatten sich noch vier weiter Abenteurer spontan angeschlossen. Er drehte den Kopf und sah die Prinzessin auf ihrem Balkon stehen. Er neigte den Kopf und hoffte, dass sie den Gruß erkennen würde.


  Die Reiter setzten sich in Bewegung. Sie hatten beschlossen um Nûolas herum zu reiten, um auf diese Weise schneller die Straße nach Süden erreichen zu können. Ihre Pferde waren in einem leichten Trab verfallen.


  Am Beginn der Straße sahen sie einen Trupp von fünfzehn berittenen Kriegern, die sich dort postiert hatten. Nachdem sie näher herangekommen waren, erkannten sie Vukodlak und ein Großteil seiner Männer.


  »Da mir bekannt ist, dass Eile geboten ist, schlage ich vor, dass wir an dieser Stelle auf große Gespräche verzichten«, meinte Vukodlak. »Wir kommen mit euch. Wir kennen euch noch nicht lange, aber es ist in Urkâhnas Brauch, dass man für seine Gefährten einsteht.«


  Ihre Gemeinschaft war nun auf zweiunddreißig angewachsen. Unter der Führung von Viburn und Moleidon ritten sie so schnell sie konnten Richtung Süden. Obwohl sie wegen ihres Tempos kaum miteinander reden konnten, war die Stimmung unter ihnen doch besser, als Moleidon anfangs angenommen hätte. Es schien fast so als würden sie nur in eine weitere Schlacht reiten, und nicht in einen Kampf gegen eine Übermacht.


  


  


  Die Sonne neigte sich zum Horizont und hatte bereits eine rötliche Farbe angenommen. Sie waren den ganzen Tag über geritten und hatten das Südreich fast erreicht.


  »Wo«, fragte Shadrak, »werden wir unser Nachtlager aufschlagen?«


  »Wenn mich meine Erinnerung nicht trübt«, meinte Moleidon, »ist die Stadt Umriel nicht weit von hier. Dort gibt es ein Gasthaus.«


  »Dafür sind wir zu viele«, schaltete sich Viburn ein, »einen unangemeldeten Trupp von über dreißig Männern werden sie nicht beherbergen können. Außerdem möchte ich dort kein Aufsehen erregen. Wir sollten die Nacht unter freiem Himmel verbringen.«


  »Nicht mehr lange«, meinte Vukodlak, »und wir erreichen die Steppe. Dann haben wir eine große, überschaubare Ebene vor uns. Dort sollten wir unser Lager errichten und brauchen nicht einmal viele Wachen einzuteilen.«


  Sie erreichten die Steppe und schlugen ein Nachtlager auf. Decken und Felle wurden ausgerollt, mehrere Lagerfeuer entfacht und Proviant unter den Leuten verteilt.


  »Nun«, Borgia biss von ihrem Brot ab, »erklärt uns, worum es geht. Gegen wen werden wir kämpfen und warum?«


  Die drei Mitglieder des Schwarzen Bundes berichteten von dem Auftrag, den sie von der Prinzessin erhalten hatten. Sie erzählten von den Ereignissen während der Spiele und was nach ihren Vermutungen nun vor ihnen lag.


  Dann setzte Schweigen ein. Es dauerte eine Zeit, bis die anderen die eben gehörten Informationen verarbeitet hatten. Moleidon fühlte sich auf seltsame Weise an die Lagerfeuer zusammen mit Arcateras zurückerinnert.


  »Der Anschlag auf die Prinzessin ist also vereitelt?«, fragte Vukodlak nach.


  »Ja«, verkündete Sharn, »die Söldner hatten einen Spitzel im Palast, der dort als Koch gearbeitet hatte. Der hätte Civatecia beim am letzten Tag der Spiele vergiften sollen.«


  »Wie«, fragte Balasz, »habt ihr das herausgefunden?«


  »Havak«, erkärte Viburn, »ist ein ziemlich junges Mitglied der Rotte. Da mich viele Leute in Dschalandar für tot halten war unsere Begegnung ein ziemlicher Schock für ihn. Er hat mir gegenüber sofort alles gestanden.«


  »Dieser Koch hatte dich einen Raben genannt«, warf Moleidon ein, »und du ihn einen Kolibri. Was hat das zu bedeuten?«


  »Die Rotte benutzt Vogelarten als Bezeichnung der verschiedenen Aufgabengebiete«, erklärte Viburn. »Havak ist ein Kolibri, also ein Kundschafter und Spion.«


  »Har«, Sharn schlug sich auf den Schenkel. »Vogelnamen beim Militär«, der Nordmann lachte, »und du mein Freund«, er legte Viburn einen Arm auf die Schulter, »willst mir tatsächlich erzählen, dass es albern wäre, seinen Waffen Namen zu geben? Dass ich nicht lache.« Der Nordmann blickte zu den Männern aus Varkreist. Zufrieden sah er, dass diese sich ebenfalls amüsierten.


  »Wenn Kolibris Spitzel sind«, meldete sich Moleidon zu Wort, »was sind Raben?«


  »Raben sind Ausbilder«, meinte Viburn. »Die Söldner, die bereits vor zwei Wintern in der Rotte waren, haben den Schwertkampf alle bei mir erlernt.«


  Alle Gespräche verstummten. Jeder, der den Schwertmeister einmal kämpfen gesehen hatte, wusste, was dies bedeutete.


  


  


  Noch bevor die ersten Sonnenstrahlen ihr Nachtlager erreichten waren die Ersten von ihnen bereits auf den Beinen. Die Pferde wurden versorgt und die Lagerfeuer mit Erde zugeschüttet. Eine nervöse Stimmung lag in der Luft. Niemand wusste, was sie heute erwarten würde.


  Viburn suchte den Horizont ab. Alles um sie herum schien friedlich. Obwohl sie für die Nacht Wachen eingeteilt hatten, die sie rechtzeitig gewarnt hätten, traute er dem Frieden nicht.


  »Wie geht es heute weiter?«, Borgia war zu ihm getreten.


  »Wir werden wieder zu der Straße reiten, die das Südreich und Moritarnon verbindet«, erklärte Viburn. »Es dauert nicht mehr lange und wir werden finden, was wir suchen.«


  »Bis alle bereit zum Aufbruch sind, wird es noch etwas dauern«, meinte die Amazone. »Wie wäre es mit ein paar Übungsschlägen?«


  »Nein«, lehnte der Schwertmeister ab. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir heute noch genug kämpfen müssen.«


  Einige Zeit später war das Lager abgebaut und die Männer ritten weiter in Richtung Süden. Für den heutigen Tag hatten sie jeweils zwei Flankenreiter. Die Männer waren auf Wunsch des Schwertmeisters auf diese Posten gegangen, ohne dessen Entscheidung infrage zu stellen. Viburn hatte auf natürliche Weise die Rolle ihres Anführers eingenommen, ohne diese Position jemals für sich beansprucht zu haben. Wer ihn beobachtete spürte, dass der Mann mit der Narbe nicht zum ersten Mal das Kommando hatte.


  Noch vor Beginn des zweiten Durchlaufs gab Sharn, der einen Teil der Vorhut bildete, das Zeichen zum Halten. Sie hatten eine Stelle gefunden, an der sich bis vor kurzem Menschen aufgehalten hatten. Sie fanden die Überreste eines Lagerfeuers und Fußspuren.


  »Die waren zu dritt«, Vukodlak deutete auf die Abdrücke am Boden. »Die Spuren sind unterschiedlich tief. Das läßt darauf schließen, dass die Personen unterschiedlich schwer waren.«


  »Die Glut ist noch warm«, Sharn war von seinem Pferd abgestiegen und strich mit der Hand über die Asche. »Nur Stümper hinterlassen ein Nachtlager mit so vielen Spuren.«


  »Oder jemand«, warf Borgia ein, »der überrascht wurde.«


  »Vielleicht ein Außenposten der Söldner«, mutmaßte Moleidon. »Sie haben unser Kommen rechtzeitig entdeckt und werden nun ihren Anführer berichten.«


  »Das bedeutet«, fasste Sharn zusammen, »dass die Söldner auf uns vorbereitet sein werden.«


  Balasz schluckte. »Wie kämpfen wir gegen hundert Gegner, die alle mit dem Schwert umgehen können wie Viburn?«


  »Auch wenn sie den Tanz mit der Klinge bei mir erlernt haben«, beschwichtigte der Mann mit der Narbe, »heißt das nicht, dass alle Söldner Schwertmeister sind.«


  »Gut«, der Mann mit der Hakennase atmete hörbar aus.


  »Allerdings«, fügte Viburn an, »war ich mit den Ergebnissen meines Unterrichts meistens sehr zufrieden.«


  »Danke«, meinte Balasz sarkastisch, »nun fühle ich mich viel besser.«


  »Also«, meldete sich Shadrak zu Wort, »folgen wir den Spuren?«


  »Vorsicht«, meinte Viburn, »wir befinden uns auf einer freien Fläche. Es ist eine alte Söldnertaktik auf offenem Gebiet Gräben auszuheben, um dort Bogenschützen zu postieren. Die hätten leichtes Spiel mit uns.«


  »Was«, meldete sich Vukodlak, »wenn wir sie einfach niederreiten? Ein schneller Angriff, der die Gegner überrumpelt.«


  »Nein«, sagte Moleidon sofort. »Wir wissen nicht, wie viele Feinde es sind und wie sie genau bewaffnet sind. Ein unüberlegter Angriff könnte uns eine schnelle Niederlage einbringen.«


  


  


  »Wie viele sind es?«, fragte Zarmaz. Gerade wurde er von seinem Außenposten über die Ankunft der feindlichen Abenteurer in Kenntniss gesetzt.


  »Etwa dreißig«, antwortete der Söldner.


  »Ist der Rabe bei ihnen?«, hakte Zarmaz nach.


  »Ja«, meinte der zweite der Söldner, »wir haben ihn gesehen. Ich hätte nicht gedacht, dass er noch lebt.«


  »Haben sie Fernwaffen?«


  »Nein«, antwortete einer der Söldner, »wir haben keine gesehen.«


  Zarmaz dachte über das eben Gehörte nach. Seine Augen blitzten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Gut«, murmelte er. »Die Bogenschützen sollen in den Gräben in Stellung gehen«, er grinste, »wir werden sie erwarten.«


  


  


  »Die Zeit ist gegen uns«, drängte Shadrak. »Während wir hier diskutieren, können sich die Söldner ebenfalls eine Taktik ausdenken. Und sie sind in der besseren Position als wir.«


  »Nicht unbedingt«, gab Moleidon zu bedenken. »Wenn Doradors Männer noch am Leben sind haben die Söldner es jetzt mit Gegnern auf beiden Seiten ihres Grabens zu tun.«


  »Trotzdem hat Sharn recht«, meinte Viburn. »Wir müssen handeln, solange wir noch die Sonne im Rücken haben. Genau genommen werde ich handeln. Ihr andern haltet euch im Hintergrund und wartet, bis der Tanz losgeht.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, folgte der Schwertmeister den Spuren. Die anderen tauschten ratlose Blicke und folgten ihm.


  Es dauerte nicht lange, bis er die Ersten von ihnen sah. Die Söldner hatten tatsächlich Gräben ausgehoben. Dahinter hielten sich mehrere von ihnen auf. Bestimmt lagen auch einige von ihnen in den Gräben und warteten darauf, dass er in die Reichweite ihrer Bögen kam. »Hier steht Viburn, Schwertmeister von Dschalandar«, rief er den Männern zu. »Ich verlange mit Darzamat zu sprechen!«


  Für einen Moment, der Viburn sehr lange vorkam, tat sich nichts. Dann trat einer der Söldner in seine Richtung. Schließlich erkannte er ihn. »Ich habe nach dem Anführer der Rotte verlangt«, rief er ihm zu, »nicht nach dessen Lakai.«


  »Der Rabe«, begrüßte ihn Zarmaz, »es freut mich, deine Narbe wieder zu sehen. Es ist lange her, seit ich mein Kunstwerk aus der Nähe betrachten durfte. Leider muss ich dich enttäuschen, was Darzamat angeht. Die Operation Sturm in der Steppe wird von mir durchgeführt.«


  Moleidon hatte sich geduckt hinter Viburn postiert. Er fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Vukodlak war zu ihm geschlichen und deutete mit dem Kopf auf eine Stelle zu seiner Rechten. Moleidon nickte. Daraufhin schlichen Vukodlak und seine Männer in die angegebene Richtung. Shadrak, der die Szene beobachtet hatte, begab sich mit seinen Leuten in die entgegengesetzte Richtung.


  »Zarmaz«, rief Viburn, »deine Schergen in Nûolas sind gescheitert. Euer Plan ist vereitelt. Gebt auf, bevor noch mehr Menschen ihr Leben lassen müssen.«


  »Hörst du mich lachen, Narbengesicht?«, Zarmaz klang sich seiner Sache sicher. »Wir scheitern nicht, wir haben bereits gesiegt. Der Krüppel, der den Thron besteigen sollte, befindet sich etwa tausend Schritte von hier, ausgehungert und am Ende seiner Kräfte. Sie konnten unserer Belagerung nicht standhalten.«


  »Lügner«, Viburn hoffte, dass man ihm seine Zweifel nicht anhörte.


  »Ach ja«, höhnte Zarmaz, »erzähl das deinem Freund, dem ich persönlich die Kehle durchgeschnitten habe.« Er legte den Kopf zurück und lachte, »dieser Blonde in der schwarzen Rüstung gehörte doch zu euch, oder?«


  »Nun habe ich lange genug euer dummes Gequatsche mit angehört«, Sharn war neben seinen Freund getreten und hatte seine Axt gezogen. »solltet ihr Talamis auch nur ein Haar gekrümmt haben verspreche ich euch, dass ihr durch diese Trollfaust hier sterben werdet. Ihr und euer abtrünniges Söldnerpack.«


  »Ich verhandle nicht mit niederem Abschaum aus dem Norden«, antwortete Zarmaz. »Rabe, tretet hervor und wir werden das Mann gegen Mann klären.«


  Nun trat Moleidon ebenfalls neben Viburn. »Bleib hier«, riet er ihm, »du wirst doch nicht auf diesen uralten Trick hereinfallen.«


  

  Zarmaz beobachtete, wie sich Viburn langsam von seinen Verbündeten löste und auf sie zukam. Sein Plan war aufgegangen. Er lächelt über das ganze Gesicht, während er die Arme zu einer Willkommensgeste nach oben streckte.


  Direkt zu seinen Füßen, versteckt in einem der Gräben, waren drei seiner Bogenschützen. Nicht mehr lange und Viburn würde in ihre Reichweite gelangen. Dann würde er die Arme senken. Das war der Schießbefehl für seine Männer.


  Es waren nur ein paar Sekunden, aber ihm kam es unendlich lang vor. Zu lange hatte er sich schon auf diesen Augenblick gefreut. Er sah, das Viburn seine beiden Kurzschwerter zog, aber das würde ihn jetzt auch nicht mehr retten. Zarmaz ließ seine Arme sinken und gab so den Befehl zum Schuss.


  


  


  Der jüngste der Bogenschützen, Angar, zählte gerade einmal zwanzig Winter und kannte den Mann, der auf sie zukam, nur aus Erzählungen. Man hatte ihm diesen Mann immer als ehrenhafte Person und Meister des Schwertkampfes beschrieben. Von manchen Mitgliedern der Rotte wurde er als Held verehrt. Die beiden anderen Schützen waren fünf Winter älter als er und beide waren von Viburn ausgebildet worden.


  Sein Pulsschlag hatte sich erhöht und es bildete sich Schweiß auf seiner Stirn. Seit Zarmaz den Befehl zum Schießen gegeben hatte schossen ihm die Gedanken durch den Kopf. Er fragte sich, ob es richtig war diesen Mann, der offenbar so etwas wie eine Legende bei ihnen war, zu töten. Ein Blick zu den beiden anderen verriet ihm, dass diese ebenfalls unschlüssig waren.


  »Nein«, murmelte einer der älteren Bogenschützen, »ich kann nicht auf meinen Ausbilder schießen.« Er ließ seinen Bogen sinken. Der andere folgte kurz darauf seinem Beispiel.


  Wütend blickte Zarmaz zu ihnen hinab und sah Angar direkt in die Augen. Mit den Lippen formte er die Worte »Schieß jetzt«.


  Angar wusste nicht, was er tun sollte. Unbewusst verringerte er die Spannung seines Bogens. Dann führten seine Finger den Befehl aus und der Pfeil surrte in Viburns Richtung.


  


  


  Viburn sah, wie Zarmaz seinen Kopf senkte und wusste, was dieser vorhatte. Irgendetwas schien nicht nach dem Plan des Söldners zu verlaufen. Es dauerte zu lange, bis etwas passierte. Der Schwertmeister schritt unbeirrt weiter.


  Das Geräusch eines abgeschossenen Pfeiles war zu vernehmen. Viburn sah das Geschoss auf sich zukommen. Ein präziser Schuss, aber schwach ausgeführt. Der Pfeil schwirrte so langsam durch die Luft als wäre er von einem Kind abgefeuert worden. Viburn ließ die beiden Kurzschwerter einmal durch die Luft kreisen und der Pfeil war abgewehrt.


  Sharn rannte als Erster los. Sofort schlossen sich die anderen an. Die Söldner kletterten nun ebenfalls aus den Gräben und zogen ihre Schwerter. Wie Moleidon sehen konnte, waren sie ihnen zahlenmäßig überlegen. In nur wenigen Augenblicken hatte sich die Steppe in ein Schlachtfeld verwandelt.


  


  


  Der Nordmann hatte den ersten seiner Gegner fast erreicht. Er nutzte den Schwung seines Anlaufs und drehte sich um die eigene Achse. Seine Axt traf den Söldner und schlug ihm den Kopf von den Schultern. Trotz der Situation, in der er sich befand, huschte dem Nordmann ein Lächeln über das Gesicht. Er liebte seine Trollfaust.


  Viburn schritt durch die Menge und musste seltsamerweise gar nicht kämpfen. Jeder Söldner, der in seine Nähe kam, zog sich sofort zurück. Niemand wagte es, den Schwertmeister anzugreifen. Er ging weiter über das Schlachtfeld, ohne sich auch nur ein einziges Mal verteidigen zu müssen. Schließlich stand er vor Zarmaz, der auf seinem Platz auf ihn gewartet hatte.


  Moleidons erster Gegner war bereits gefallen. Er blickte sich um und sah Viburn, der sich von den Kämpfenden entfernte. Anscheinend wollte er zu dem Söldner, mit dem er vorhin gesprochen hatte. Dann widmete sich Moleidon wieder der Schlacht. Es war ihnen gelungen, die Söldner ein wenig zurückzudrängen. Nun sah Moleidon aus welchem Grund: Die Söldner hatten sich absichtlich zurückfallen lassen und auf diese Weise einen Kreis um sie gebildet. Viburn war der Einzige von ihnen, der nicht von den Söldnern eingeschlossen war. Ihre Gegner waren in einer besseren Position als sie.


  


  


  Endlich standen sich Viburn und Zarmaz gegenüber. Die Kämpfe um sie herum schienen für Beide wie ausgeblendet zu sein. Die Männer konzentrierten sich vollends auf ihren Kontrahenten. Zarmaz hatte noch nicht einmal seine Waffe gezogen.


  »Wo ist Darzamat?«, fragte Viburn.


  »Da muss ich dich leider enttäuschen«, höhnte der Gefragte. »Darzamat befindet sich in Dschalandar in der Kaserne. Während wir hier kämpfen, lässt er wahrscheinlich gerade eine Maid zu sich bringen.« Zarmaz lachte, »du wirst mit mir vorlieb nehmen müssen.«


  Viburn verzichtete auf eine Antwort. Er ließ seine Kurzschwerter fallen und zog den Zweihänder.


  »Du glaubst gar nicht«, Zarmaz zog nun ebenfalls seine Waffe und ließ das Schwert durch die Luft kreisen, »wie sehr ich diesen Moment herbeigesehnt habe.« Dann setzte er zu einem ersten Ausfall an.


  Viburn musste sein ganzes Können aufbringen, um die, schnell hintereinander folgenden, Schläge abzuwehren. Zu einem eigenen Angriff blieb ihm keine Zeit. Sein Gegner war besser, als er ihn in Erinnerung hatte. Einen derart guten Kampfpartner hatte er selbst bei den Spielen nicht gehabt.


  Zarmaz beendete seinen Ausfall und zog sich zwei Schritte zurück, um wieder zu Kräften zu kommen. Viburn verzichtete auf eine Attacke und nutze die Pause ebenfalls zur Erholung. Langsam umkreiste er seinen Gegner und verlagerte den Griff des Zweihänders in seinen Händen.


  


  


  Ein weiterer Söldner attackierte Moleidon und brachte ihn in Bedrängnis. Dieses Mal hatte er es mit einem ausgesprochen starken Gegner zu tun. Moleidon wich immer weiter zurück und konnte kaum selber in den Angriff übergehen. Der Söldner trieb ihn vor sich her, bis Moleidon Hilfe bekam. Einer der Männer aus Urkâhnas griff den Söldner an und konnte den Moment der Überraschung nutzen. Er brachte den Söldner zu Fall und wurde kurz darauf selbst tödlich von einem Pfeil getroffen.


  Ein Aufschrei ließ Moleidon herumfahren. Er sah einen von Shadraks Männern, der ebenfalls von einem Pfeil getroffen war. Das Geschoss steckte in seinem Bauch. Der Mann aus Varkreist schwankte. Er würde nicht mehr lange leben.


  Hastig blickte er sich um. Anscheinend gab es noch immer Bogenschützen in den Gräben! Ein weiterer Gegner kam auf Moleidon zu. Er duckte sich rechtzeitig und der Hieb des Söldners ging ins Leere. Von der Wucht des eigenen Schlages aus dem Gleichgewicht gebracht geriet der Söldner ins Taumeln. Die Zeit reichte Moleidon, um seinen Gegner mit einem Schnitt in den Hals niederzustrecken.


  »Schnell«, rief er, »wir müssen zu den Gräben und ihre Bogenschützen ausschalten.« Moleidon hoffte, dass seine Stimme im Lärm des Kampfes nicht unterging und seine Verbündeten ihn gehört hatten. So schnell er konnte rannte zu der Stelle, von der die Pfeile kamen.


  


  


  Sharn hatte sich in einen Rausch gekämpft. Er hatte bereits fünf Söldner erledigt. Der Nordmann war wie immer siegessicher und hatte das Gefühl, es mit der gesamten Rotte auf einmal aufnehmen zu können. Der sechste Söldner kam auf ihn zu. Auch dieser hatte der Kraft seiner Trollfaust nichts entgegenzusetzen. Er rammte ihm seine Axt derart heftig in den Bauch, dass er den Körper mit einem Fußtritt von der Klinge lösen musste. Sharn konnte das Blut, den Schweiß und die Angst seiner Feinde förmlich riechen. Am liebsten hätte er laut gebrüllt.


  Die Stimme seines Verbündeten war zu hören. Moleidon hatte irgendetwas von Bogeschützen gerufen. Sharn blickte in die Richtung, in die sein Freund nun rannte, und sah die feigen Söldner, die sich mit Fernwaffen im Graben versteckt hatten. Sharn ließ kurz seine Axt sinken, um zu Kräften zu kommen.


  Dann sah er das Blut. Einer seiner Gegner musste einen Treffer gelandet haben. Er hatte eine Wunde am Bauch. Der Nordmann fragte sich, wie viel Blut er bereits verloren hatte. Dann entschied er, dass im Moment keine Zeit war, sich darum zu kümmern. Er hob seine Axt und rannte hinter Moleidon her.


  


  


  Der Schwertmeister zeigte mit der Klinge direkt auf seinen Gegner. »Warum?«, war Viburns knappe Frage.


  »Nun«, Zarmaz schien über die Frage nachzudenken, »weil«, er grinste, »ach, was weiß denn ich. Darzamat wird schon seinen Grund haben.« Dann begann er den nächsten Ausfall. Viburn konzentrierte sich auch dieses Mal lediglich auf seine Paraden und ließ sich zurückfallen. Plötzlich unternahm er einen Sprung nach hinten und brachte Zarmzaz aus dem Gleichgewicht. Der Söldner ließ sich zu Boden fallen und brachte sich mit einer Rolle aus der Gefahrenzone. Schnell zog er ein Messer und warf es auf seinen Gegner. Viburn wich der Wurfwaffe aus und ging zum Angriff über.


  Die beiden kämpften, ohne dass einer von ihnen einen erkennbaren Vorteil erringen konnte. Nach einiger Zeit ließen sie erneut eine Pause im Kampf entstehen, um zu Kräften zu kommen.


  


  


  Moleidon erreichte den Graben. Die drei Bogenschützen, die sich dort postiert hatte, versuchten zu fliehen. Er streckte einen von ihnen nieder und stürzte sich sofort auf den Zweiten. Auch diesen konnte er bezwingen, bevor er seine Nahkampfwaffe hatte ziehen können.


  Nun kam Sharn ebenfalls bei dem Graben an. Allerdings taumelte der Nordmann stark. Er hielt sich die rechte Seite und zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor.


  Ein riesiger Schmerz erfüllte Moleidons rechten Arm. Der dritte Bogenschütze hatte Zeit genug gehabt, einen Dolch zu ziehen und Moleidon in den Arm zu stechen. Der Arm erlahmte und seine Hand ließ das Breitschwert zu Boden fallen. Moleidon sank auf die Knie. Bevor der Söldner noch einmal zustechen konnte, warf er sich in den Graben und blieb mit dem Gesicht nach unten liegen. »Civatecia«, entfuhr es ihm.


  Plötzlich war ein dunkler Ton zu hören. Viele der Kämpfer hielten vor Überraschung in ihren Bewegungen inne. Der Ton verstummte und ertönte kurz darauf wieder mit neuer Kraft. Ganz in ihrer Nähe blies jemand in ein Horn.


  Der Söldner, der Moleidon mit dem Dolch verletzt hatte, wurde von einem Pfeil getroffen und sank tot zu Boden.


  Etwa dreißig Soldaten des Südreichs rannten mit gezogenen Waffen so schnell sie konnten auf das Schlachtfeld zu. Nomajos war unter ihnen und schoss im Laufen bereits mehrere Pfeile auf seine Gegner. Das plötzliche Erscheinen der Soldaten hatte die Söldner völlig unerwartet getroffen. Einige setzten zur Flucht an. Die restlichen Mitglieder der Rotte, nun in der Unterzahl, warfen sich den Neuankömmlingen entgegen.


  


  


  Viburn parierte einen weiteren Angriff seines Gegners. Zarmaz war zu einem weiteren Ausfall übergegangen. Der Schwermeister wich zurück und stolperte dabei über einen Stein. Er verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Zarmaz erkannte die günstige Gelegenheit und holte zum finalen Schlag aus.


  Ein Surren war zu hören. Ein Pfeil durchbohrte den Hals des Söldners. Überrascht sah Viburn mit an, wie sein Gegner mit vor Schreck geweiteten Augen zuerst sein Schwert fallen ließ und dann tot zu Boden fiel.


  »Verzeih mein ungefragtes Eingreifen«, Nomajos kniete sich neben den Toten und vergewisserte sich, dass sein Pfeil die gewünschte Wirkung gehabt hatte. »Dieser Mann hatte meinen Bruder getötet. Damit gehörte er mir.«


  Viburn erhob sich und legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. »Danke.«


  »Unsere Wachen haben uns von dem Kampflärm berichtet«, berichtete Nomjaos, »wir sind sofort aufgebrochen. Nur Dorador und Brinestereus sind zurückgeblieben.« Dann drehte er sich zum Schlachtfeld, »sieh mal«, er zeigte auf die Steppe, »wir haben gesiegt. Lass und nachsehen, ob wir Verletzten helfen können.«


  


  


  Die Schlacht war entschieden. Die Söldner waren entweder geflohen oder besiegt. Moleidon und Sharn waren verletzt worden, aber es handelte sich nicht um lebensgefährliche Wunden. Am schlimmsten hatte es die Gruppe aus dem Norden getroffen. Shadrak selbst war unverletzt, von seinen Männern lebten allerdings nur noch zwei. Vukodlak hatte fünf Männer verloren. Er selbst hatte einen langen Schnitt über dem linken Auge, war ansonsten aber unverletzt. Balasz war tot, sie fanden seine Leiche unter den toten Körper von drei Söldnern.


  


  


  Aufgrund ihrer Verletzungen hatten Moleidon und Sharn für den Rückweg einen Platz in Doradors Kutsche bekommen. Ihre Pferde hatten sie zwei Soldaten des Südreiches geliehen, da diese ansonsten den Weg hätten laufen müssen. Da die meisten von ihnen am Ende ihrer Kräfte waren, kamen sie nur langsam vorwärts, was allerdings niemanden störte. Brinestereus war, zumindest für eine kurze Zeit, wieder bei ihnen und die Gefährten hatten sich viel zu berichten.


  Eine Weile sprachen sie über die vergangenen Abenteuer, die der Schwarze Bund nach der Trennung von ihm erlebt hatte, danach erzählte ihnen Brinestereus über sein letztes Jahr und den Aufstieg zum königlichen Berater.


  


  


  Nachdem seine Gefährten damals Numrid ohne ihn verlassen hatten war für Brinestereus, trotz seiner neuen Anstellung am Königshaus, der absolute Tiefpunkt seines Lebens erreicht. Er würde nie wieder laufen können und war von nun an für den Rest seines Lebens eine Belastung für seine Mitmenschen, anstatt einer Hilfe. Oftmals hatte er darüber nachgedacht, sich aus einem der vielen Fenster des Palastes zu stürzen und seinem Leben ein Ende zu setzen.


  Dorador schien sehr großes Mitgefühl für seinen ehemaligen Soldaten zu haben und erkannte die Depressionen, in die Brinestereus sich zu stürzen drohte. Kurzerhand ernannte er ihn zum königlichen Berater und überschüttete ihn geradezu mit einer Vielzahl von Aufträgen, Beratungen und anderen organisatorischen Dingen. Der Plan des Königs war aufgegangen. Brinestereus hatte in den darauf folgenden Monaten derart viel zu erledigen und Kontakt zu anderen Menschen, unter denen er auch neue Freunde fand, dass für sein Selbstmitleid einfach keine Zeit mehr blieb und er einen neuen Lebenswillen gefunden hatte.


  In der darauf folgenden Zeit konnte Brinestereus immer wieder unter Beweis stellen, dass das Vertrauen des Königs in ihn gerechtfertigt war. Schnell hatte er sich den Respekt des gemeinen Volkes und die Achtung der militärischen Führer des Südreiches verdient. Außerdem verriet er augenzwinkernd seinen Freunden, dass er in einem der Dienstmädchen eine treue Gefährtin gefunden hatte, die er allerdings aufgrund seiner Stellung geheim halten musste.


  Der Schwertmeister trabte auf seinem Pferd schweigend neben der Kutsche und sprach während der gesamten Reise kaum ein Wort. Etwas schien ihn sehr zu beschäftigen.


  Am ersten Tag fanden sie die Leiche von Talamis. Nomajos versuchte zwar, sich so wenig wie möglich anmerken zu lassen aber für den Rest der Strecke ritt er abseits von den anderen und wollte ungestört bleiben. Die anderen hielten Abstand und respektierten seine Entscheidung.


  Nach zwei Tagen hatten sie Nûolas erreicht und die Spitze ihres Trupps durchquerte bereits das Stadttor. Von ihrem Platz in der Kutsche aus richtete Moleidon seinen Blick auf den Zeltplatz und musste feststellen, dass außer ihrem Zelt fast keines mehr dort war. Die gesamte Wiese war von den vielen Menschen völlig platt getreten und wirkte trostlos und tot. Er brauchte einen kurzen Moment, bis Moleidon einfiel, dass die Spiele inzwischen vorbei waren und die meisten Kämpfer bereits weiter gezogen waren. Er fragte sich, ob es in ihrem Zelt zu Plünderungen gekommen war, konnte es sich aber nicht vorstellen. Die Stimmung unter den Abenteurern war zu kameradschaftlich gewesen.


  Die Kutsche rollte nun den Hang hinauf zum Palast und Moleidon versuchte, so unauffällig wie möglich, seinen Kopf aus der Kutsche zu recken, um nach der Prinzessin zu suchen. Natürlich konnte er sie bei dieser Entfernung nicht sehen und setzte sich wieder auf seinen Platz. Sharn, der ganz offensichtlich das Vorhaben seines Gefährten beobachtet hatte, schenkte ihm ein wissendes Grinsen.


  Nomajos teilte dem Mann neben ihm kurz mit, dass er es vorzog, zu ihrem Zelt zu reiten, um dort nach dem Rechten zu sehen. Bevor der Soldat etwas entgegnen konnte, lenkte der Waldläufer sein Pferd in die Richtung des Zeltplatzes und galoppierte davon.


  Nach kurzer Zeit, die Moleidon trotzdem Ewigkeiten zu dauern schien, erreichten sie das Tor des Palastes und fuhren in den Innenhof.


  Der gesamte Hof war von hektischem Treiben erfüllt. Gardisten halfen den Ankömmlingen beim Abladen der wenigen Sachen, die sie mitgenommen hatten. Die Verwundeten wurden in das Quartier der Gardisten gebracht, damit sich die Ärzte in Ruhe um sie kümmern konnten. Knechte führten die Pferde zu den Stallungen, um sie zu versorgen. König Arcturus stand zusammen mit mehreren seiner Bediensteten im Hof, um Dorador persönlich zu empfangen und um sich persönlich über dessen Wohlbefinden zu erkundigen.


  Moleidon half Brinestereus beim Aussteigen und wurde sogleich von den Bediensteten des Königs in Empfang genommen. Ohne einen rechten Überblick über das Geschehen zu haben, schüttelte er mehrere Hände und bekam von verschiedenen Leuten freundschaftlich auf die Schulter geklopft.


  Sharn hatte sich zu den Verwundeten bringen lassen, um seine Verletzung von einem Arzt untersuchen zu lassen.


  Arcuturus hatte sich nun zu Brinestereus gewandt und die Beiden führten ein kurzes Höflichkeitsgespräch. Die Menge setzte sich in Bewegung und nun konnte Moleidon endlich Civatecia sehen. Die Prinzessin stand etwas abseits von dem Trubel und musterte Brinestereus mit skeptischem Blick. Nachdem sie seinen Blick bemerkt hatte, schenkte sie ihm ein sehnsüchtiges Lächeln, in dem Moleidon ebenfalls Trauer erkennen konnte.


  Er suchte nach seinen Gefährten, sah aber niemanden. Das Sharn bei den Ärzten war wusste er, auch er würde sich sehr bald von einem Heiler seine Wunde untersuchen lassen. Wo Viburn und Nomajos steckten wusste er nicht. Auch Vukodlak und Shadrak waren nicht anwesend, sie hatten sich anscheinend bereits von ihnen getrennt.


  


  


  Der Fellvorhang wurde zurückgeschoben und Viburn betrat das Zelt. Er schien nicht besonders überrascht zu sein, dass er Nomajos beim Packen seiner Sachen vorfand. Wortlos legte er sich auf eines der Wolfsfelle, verschränkte die Arme unter dem Kopf und starrte zu der kleinen Öffnung der Zeltdecke, die als Rauchablass diente.


  Dem Waldläufer schien die Situation sichtlich unangenehm zu sein. Da Viburn wieder einmal schweigend darauf wartete was geschehen würde.


  »Du fragst dich bestimmt, was ich hier tue«, Nomajos musste schlucken.


  »Nein«, entgegnete Viburn. »Du packst. Der ganze Trubel hier ist dir zuwider und du möchtest so schnell wie möglich hier weg. Auch ohne uns.«


  Nomajos blickte zu Boden. »Mein Bruder ist tot«, er bemühte sich, die richtigen Worte zu finden. »Ich muss nach Hause und es meinen Eltern berichten. Vielleicht werde ich dort bleiben.«


  »Nein, das würdest du nicht«, meinte Viburn tonlos. »Das Leben im Dorf deiner Eltern würde dir genauso wenig behagen wie es dir hier in Nûolas behagt. Du suchst die Einsamkeit und den Schutz der Wälder.«


  »Wie lange reiten wir jetzt schon zusammen?«, Nomajos blickte zu seinem Verbündeten. »Es ist erstaunlich, wie gut wir einander mittlerweile kennen.«


  »Das ist nicht besonders schwer«, erklärt der Schwertmeister. »Man muss nur dein Gesicht ansehen, seit wir hier sind. Du bist hier nicht glücklich. Allerdings ist es mir neu, dass du ohne uns losziehen möchtest.«


  »Wenn ich zu meinen Eltern gehe, werdet ihr mich kaum begleiten wollen«, sprudelte es aus Nomajos heraus. »Moleidon ist völlig in die Prinzessin vernarrt und wird vermutlich hier bleiben wollen. Sharn und Shadrak, könnte ich mir gut vorstellen, werden gemeinsam in den Norden gehen.«


  Viburn antwortete nicht, sondern richtete sich in eine sitzende Position auf, sah seinem Gegenüber in die Augen und hob fragend eine Augenbraue.


  »Sieh mich nicht so an«, Nomajos hatte sich in rage geredet. »Der Schwarze Bund ist für mich mit Talamis und Jenegal gestorben. Ich will in den Westen zu meinen Eltern, Sharn in den Norden zu seinen Leuten und Moleidon bleibt hier bei seiner ach so großen Liebe«, er überlegte kurz. »Ich weiß allerdings nicht, was du vorhast.«


  »Ich werde noch darüber nachdenken müssen«, meinte Viburn. »Im Grunde weiß ich aber bereits, was ich zu tun habe.«


  


  


  Für den Abend war eine Festlichkeit zu Ehren von Dorador angekündigt worden. Die Herrscher von Moritarnon und dem Südreich versammelten sich mit den Adligen, die noch nicht abgereist waren, im Thronsaal. Dorador und Brinestereus hatten extra Plätze neben der königlichen Familie bekommen. Civatecia saß direkt neben ihrem zukünftigem Ehegatten.


  Die Männer des Schwarzen Bundes hatten sich weiter hinten im Saal zusammen mit Garond sowie den Männern aus Urkâhnas und Varkreist um einen der Tische verteilt. Jeder Abenteurer, der sich an der Schlacht beteiligt hatte, durfte heute den heutigen Abend im Thronsaal feiern.


  Schweigend blickten sie einander an. Viele von ihnen hatten sich in der Steppe gegenseitig das Leben gerettet und gute Freunde von ihnen waren gestorben. Der dicke Verband über Sharns Bauch war deutlich zu erkennen. Moleidons Arm lag mittlerweile in einer Bandage. Vukodlak hatte den Schnitt über seinem Auge ebenfalls verarzten lassen. Nach einer ausgelassenen Feier war keinem von ihnen zumute. Viel mehr lag eine melancholische Vertrautheit in der Luft, als die Männer schließlich mit ihren Kelchen in der Mitte des Tisches anstießen und sich zuprosteten.


  »Seid willkommen«, Arcturus erhob sich von seinem Platz und bat um Ruhe. »Ich freue mich, den König des Südreiches und dessen Berater«, er nickte Dorador und Brinestereus zu, »nun endlich bei uns begrüßen zu dürfen.« Der König erhob seinen Kelch und prostete seinen Gästen zu. Die meisten der Adligen erhoben sich von ihren Plätzen und erhoben ebenfalls ihre Getränke. Kenshin beteiligte sich nicht an dem Gruß.


  »Ein besonderer Dank gilt den Abenteurern«, fuhr Arcturus seine Ansprache fort, »die mutig in die Steppe gezogen sind und dort ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben, um unsere Verbündeten zu beschützen. Außerdem möchte ich die Männer vom Schwarzen Bund erwähnen. Diese tapferen Krieger haben nicht nur das Leben meiner Tochter hier in Nûolas geschützt, sondern haben eine maßgebliche Rolle bei der Rettung von Dorador gespielt.«


  Ein kleiner Applaus setzte ein. Moleidon spürte die Blicke mehrerer Leute auf sich und setzte ein gespieltes Lächeln auf. Jakos blickte ihn ebenfalls an. In den Augen des jungen Prinzen lag Bewunderung. Dann sah Moleidon, dass Kenshin ebenfalls den Blick seines Sohnes bemerkt hatte.


  »Was mich nun zu einem noch erfreulicheren Anlass bringt, den ich hier und jetzt verkünden darf«, sprach Arcturus weiter. Moleidon blickte zu Boden und umklammerte seinen Kelch fester. Er wusste, was nun kommen würde. »Hiermit darf ich die Verlobung meiner Tochter Civatecia«, sprach Arcturus weiter, »und dem königlichen Berater des Südreichs, Brinestereus verkünden.« Der König benutzte den Moment der Stille, um zwischen die frisch Vermählten zu treten und ihnen jeweils eine Hand auf die Schulter zu legen. »Die Hochzeit«, erklärte Arcturus, »wird der Höhepunkt der Spiele nächsten Sommer sein. Zeitgleich wird mit der Heirat die Verschmelzung des Südreichs mit Moritarnon vollzogen werden.« Der König machte eine kunstvolle Pause, um seine Worte besser wirken zu lassen. »Seid versichert«, nun sprach er die anderen Adligen an, »dass von unsrem, vereintem Reich keinerlei kriegerische Handlungen ausgehen wird. Wir«, er zeigte auf Dorador und dann auf sich, »sehen diesen Zusammenschluß als einen wichtigen Schritt in Richtung eines vereinten Paganis. Der Frieden unserer Völker liegt uns sehr am Herzen.«


  Von seinem Platz aus hatte Moleidon seinen Blick auf die Prinzessin gerichtet. Nun war es also heraus. Die Verlobung war verkündet und somit rechtskräftig. Civatecia saß auf ihrem Stuhl neben Brinestereus und war sichtlich um Haltung bemüht. Moleidon nahm einen tiefen Schluck Wein und ließ seinen Blick langsam zur Tischplatte sinken. Kurz bemerkte er Garond, der ihm aufmunternd zunickte. Jemand legte eine Hand auf seine Schulter. Moleidon registrierte es kaum. Eine Welt war heute für ihn zusammengebrochen.


  


  


  Der Mond stand bereits hoch am Himmel, als die Prinzessin und ihr Leibwächter sich zu einem Spaziergang durch die Grüne Oase trafen. Die Beiden gingen eine Weile schweigend durch die, nachts verlassenen, Wege und genossen es, seit Langem endlich wieder unbeobachtet Zeit miteinander verbringen zu können.


  Ein paar Schritte bevor sie den Brunnen in der Mitte des Feldes erreicht hatten blieb Civatecia stehen, drehte den Mann an ihrer Seite zu sich und blickte ihm in die Augen. »Tut es noch weh?«, die Prinzessin strich sanft über den Arm.


  Moleidon dachte über die Frage nach und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Natürlich schmerzte sein Arm noch, auch wenn die Wunde bereits wieder verheilte. Der Arzt, der ihn untersucht hatte, hatte ganze Arbeit geleistet und Moleidon mit irgendeiner Mixtur aus verschiedenen Kräutern die Schmerzen gelindert. Außerdem hatte Moleidon inzwischen die Gelegenheit gehabt, den Dreck der vergangenen Tage abzuwaschen und seine Rüstung gegen bequemere Sachen einzutauschen. Er hatte für eine Weile in einem richtigen Bett gelegen und im Moment war er mit der Frau, die er liebte, ungestört. Eigentlich ging es ihm im Augenblick sogar ziemlich gut.


  Anstatt zu antworten, legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie näher an sich heran. Eine Wolke verdunkelte das Mondlicht, als die Beiden in einen langen Kuss versanken und für einen glücklichen Moment die Welt um sich herum vergaßen. Morgen schon würden sie getrennt sein. Aber diese Nacht gehörte nur den beiden heimlich Verliebten.


  


  


  ENDE


  


  


  Vorschau auf Teil 3


  


  


  Von einem der Türme des Palastes waren drei Glockenschläge zu vernehmen, die bis in den Thronsaal zu hören waren. Der dritte Durchlauf hatte begonnen.


  Arcturus saß auf seinem Thron und bereitete sich darauf vor eine Versammlung zu eröffnen, von der er selbst nicht genau wusste, welchem Zweck sie diente. Er blickte in die Runde, um sich zu vergewissern, wer noch fehlte. Links neben ihm saßen Civatecia und Brinestereus, rechts von ihm war ein zweiter Thron für Dorador aufgebaut worden. Direkt gegenüber hatte sich Garond niedergelassen, der in einem Gespräch mit Moleidon vertieft zu sein schien. Etwas weiter weg standen die vier Nordmänner. An einem der anderen Tische hatten Nomajos und Vukodlak Platz genommen. Die Amazone lehnte für sich allein an der Wand. Sie alle harrten den Dingen, die da kommen würden.


  Die Eingangstür wurde geöffnet und Viburn betrat den Saal. Mit schnellen Schritten ging er bis kurz vor den Thron und sank auf ein Knie. Arcturus sah den entschlossenen Gesichtsausdruck des Schwertmeisters und wusste, dass die kommende Unterhaltung nicht nach seinem Geschmack werden würde. Auch dass der Mann seine komplette Rüstung angelegt hatte, trug nicht dazu bei, dass Arcturus sich entspannte.


  »Die Schlacht in der Steppe haben wir gewonnen«, Viburn drehte sich zu den anderen Anwesenden, »aber die Bedrohung ist in meinen Augen noch nicht abgewendet.« Der Schwertmeister machte eine Pause, damit seine Worte eine bessere Wirkung bekamen. »Darzamat ist Söldner«, erklärte Viburn, »und Söldner lassen sich für ihre Aufträge bezahlen. So lange wir nicht wissen wer die Auftraggeber der Söldner sind besteht noch Gefahr.«


  Arcturus blickte kurz an die Decke, um seine Gedanken zu ordnen. Diesem Mann stand der Sinn nach Rache. Das war offensichtlich. »Du willst nach Dschalandar«, der König wählte einen sachlichen Tonfall, »und diesen Söldner töten?«


  »Ich möchte in Dschalandar einmarschieren«, Viburn sah ihm in die Augen, »die Rotte besteht nur aus etwa zweihundert Mann, von denen die Hälfte tot in der Steppe liegt. Durch das umliegende Totengebirge ist die Festung zwar gut geschützt, aber mit einer kleinen Armee von fünfhundert Mann können wir sie leicht erobern.«


  Alle Blicke im Saal waren auf ihn gerichtet. Arcturus sah kurz zu Dorador. Ein Blick in dessen Augen versicherte ihm, dass sein Kollege die Situation ähnlich einschätzte wie er. »Das ist völlig unmöglich«, wandte er sich an Viburn.


  »Warum sollte das unmöglich sein?«, fragte einer der Nordmänner. Arcturus hatte den Namen vergessen. »Ein Heer von ein paar Hundert Männern aufzustellen sollte kein Problem für euch sein.«


  »Darum geht es auch nicht«, erklärte Arcturus. »Der Zusammenschluss zwischen Moritarnon und dem Südreich ist verkündet und ich habe den anderen Herrschern feierlich versprochen, dass keine kriegerischen Handlungen von uns zu erwarten sind.« Er beugte sich auf seinem Thron nach vorne, »Ich kann nun unmöglich ein Heer nach Osten marschieren lassen.« Arcturus sah zwischen den einzelnen Abenteurern hin und her. Dabei fragte er sich, wer von ihnen die politischen Zusammenhänge verstehen würde. Er war sich sicher, dass die ungehobelten Nordmänner nicht dazugehören würden. Seine Hoffnung lag auf Moleidon und Viburn.


  »Ihr verwehrt uns eure Hilfe?«, fragte Viburn nach.


  Arcturus seufzte. Der Schwertmeister war zu sehr von seinen Rachegedanken geleitet, um rational denken zu können. »Ich stehe tief in eurer Schuld«, versuchte er die Wogen zu glätten, »aber ich werde nichts befehlen, was im schlimmsten Fall einen Krieg auf dem gesamten Kontinent auslösen könnte.«


  »Erklärt es den anderen Königen«, Viburn tat einen Schritt auf den Thron zu. »Wir müssen jetzt handeln. Sollte Darzamat die Gelegenheit haben die Anzahl seiner Männer wieder aufzufrischen wird Dschalandar uneinnehmbar werden.«


  »Um nach Dschalandar zu gelangen müsste man das Ostreich passieren«, erklärte Arcturus, »der dortige König würde niemals seine Erlaubnis geben ein Heer durch sein Land ziehen zu lassen. Tun wir es doch, käme das einer Kriegserklärung gleich.«


  »Denkt auch an das zerbrechliche Verhältnis zu den westlichen Ländern«, schaltete sich Dorador ein. »Sie würden den Aufmarsch eines Heeres ebenfalls als Bedrohung ansehen. Egal, in welche Richtung dieses Heer zieht.«


  Arcturus lehnte sich zurück und dankte im Stillen für die Hilfe. Für einen Moment schwiegen alle.


  »Es sieht so aus«, meldete sich Moleidon zum ersten Mal zu Wort, »als wären wir mal wieder auf uns allein gestellt.« Arcturus sah aus den Augenwinkeln seine Tochter zusammenzucken.


  »Hm«, setzte Arcturus an, »vielleicht könnte ich einen Boten in das Ostreich senden. Natürlich müssten wir Kenshins Entscheidung abwarten.«


  »Tut, was Ihr für richtig haltet«, wurde er von Viburn unterbrochen, »morgen werde ich nach Dschalandar aufbrechen.« Der Schwertmeister verließ den Saal und ließ die Tür hinter sich zuknallen. Die Amazone folgte ihm. Dann verließen die Nordmänner ebenfalls den Thronsaal.


  Arcturus nahm einen Schluck aus seinem Kelch. Der Wein hatte eine entspannende Wirkung. Während er mit ansah, wie die Abenteurer den Saal verließen, fragte er sich, ob es ein Fehler gewesen war, dem Schwertmeister seine Hilfe zu verwehren.


  


  


  Anhang: Turnierplan


  


  


  Innenhof des Palastes


  


  


  Zweiter Durchlauf: Einhändiger Kampf


  Dritter Durchlauf: Zweihändiger Kampf


  Fünfter Durchlauf: Einhändiger Kampf


  Sechster Durchlauf: Zweihändiger Kampf


  


  


  Marktplatz


  


  


  Vierter Durchlauf: Ringkämpfe


  Fünfter Durchlauf: Ringkämpfe


  


  


  Thronsaal


  


  


  Vierter Durchlauf: Minnegesang


  Fünfter Durchlauf: Gaukler und Narren


  Sechster Durchlauf: Schach


  


  


  Turnierplatz


  


  


  Erster Durchlauf: Speerwurf


  Zweiter Durchlauf: Handaxt


  Dritter Durchlauf: Ringtreffen


  Vierter Durchlauf: Bogenschiessen


  Fünfter Durchlauf: Armbrust


  Sechster Durchlauf: Wurfwaffen


  Siebter Durchlauf: Tjoste


  


  


  Wilder Eber


  


  


  Fünfter Durchlauf: Würfelspiele


  Sechster Durchlauf: Armdrücken


  Siebter Durchlauf: Trinkwettbewerb


  


  


  Anhang: Karte von Paganis
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  Anhang: Karte von Nûolas
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  Anhang: Namensregister


  


  


  Angar - Söldner


  Arcateras - ehemaliger Anführer von Moleidon


  Arcturus - König des Mittelreichs Moritarnon


  Asker - Soldat des Mittelreichs Moritarnon


  Balasz - Soldat des Mittelreichs Moritarnon


  Bartholus - Kämpfer am Marktplatz


  Brinestereus - ehemaliges Mitglied vom Schwarzen Bund


  Borgia - Amazone


  Canthar - Soldat des Mittelreichs Moritarnon


  Civatecia - Prinzessin des Mittelreichs Moritarnon


  Danag - Soldat des Mittelreichs Moritarnon


  Darzamat - Anführer der Söldnerrotte


  Dorador - König des Südreichs


  Fassalar - Söldner


  Fitugur - Veranstalter der Arenakämpfe


  Gandharva - Soldat des Mittelreichs Moritarnon


  Garond - Offizier des Mittelreichs Moritarnon


  Goran - ehemaliges Mitglied vom Schwarzen Bund


  Havak - Koch


  Jakos - Prinz des Ostreichs


  Jenegal - Schwarzer Bund


  Jovel - Mitglied der Diebesgilde


  Kenshin - König des Ostreichs


  Larona - Anführerin der Diebesgilde


  Moleidon - Schwarzer Bund


  Mordrag - Mitglied der Diebesgilde


  Nomajos - Schwarzer Bund


  Pentaru - Alchemist


  Pyriel - Ehamilger König des Mittelreichs Moritarnon


  Shadrak - Abenteurer aus Varkreist


  Sharn - Schwarzer Bund


  Tandran - Stallbursche


  Talamis - Schwarzer Bund


  Thanatos - König des Nordreichs


  Tengorian - Schwarzer Bund


  Tengron- Offizier des Mittelreichs Moritarnon


  Viburn - Schwarzer Bund


  Vukodlak - Abenteurer aus Urkâhnas


  Xenos - ehemaliges Mitglied vom Schwarzen Bund


  Zarmaz - Söldner
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